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  Was bisher geschah


  Anthony Prince, CEO von PrinceSec, war im Begriff gewesen, sich abzusetzen. Im Deep Web, dem verborgenen Teil des Internets, war er Teil eines Pädophilen-Rings gewesen. Doch Scott Mitchell alias Strider, ein Hacker, der seinem eigenen Code folgt, hatte die Flucht vereitelt und ihn getötet.


  Die National Cyber Crime Unit hat den Verdacht, dass Cryptos, die von PrinceSec entwickelte Sicherheitssoftware, infiltriert worden sein könnte. Mitchell, der als Berater für die Sondereinheit arbeitet, wird zusammen mit Rebecca MacDonald von PrinceSec auf das Problem angesetzt. Eine Spur führt hin zu Black Flag, einem Netzwerk krimineller Hacker – und zu Mitchells altem Widersacher Nightshade.


  Mitchell geht zugleich weiter gegen die Kinderschänder vor. Es gelingt ihm, den Kopf der Bande ausfindig zu machen – niemand anderen als Sheila Davies, seine Chefin bei der NCCU. Indem er von seinem Motorrad aus in die Elektronik ihres Wagens eingreift, lässt er sie gegen einen Tunnelpfeiler rasen.


  Mit Sheilas Tod hat Black Flag die wichtigste Kontaktperson in der NCCU verloren. Um mehr im Deep Web zu erfahren, nimmt Strider Kontakt zu seinem ehemaligen Mentor auf. Der Salesman, wie er sich nennt, ist höchst verärgert, dass Striders privater Feldzug seine Kreise stört. Strider wiederum ist entsetzt darüber, dass der Salesman hinter Black Flag und damit auf der Seite von Nightshade steht. Zudem ist dem zuständigen Polizeiinspektor der Verdacht gekommen, dass Davies' Tod kein Unfall war. Das Bild der Radarfalle im Tunnel zeigt die Spiegelung eines Motorradfahrers auf der Autoscheibe. Nun steht Mitchell doppelt unter Druck.


  Anscheinend gab es einen verdeckten Geldfluss zwischen Prince, dem Vertrag für das Drax-Kraftwerk in Yorkshire und einer Speditionsfirma in Port of Tyne. Rebecca inspiziert mit Roche, einem Agenten der NCCU, das Kraftwerk. Dabei stellen sie fest, dass bei den Transporten für das Kraftwerk immer einzelne Container verschwinden. Auf der Rückfahrt sehen sie bei der Spedition vorbei und werden von einem Wachmann gefangen gesetzt.


  Nightshade sucht die Niederlassung der Spedition auf und weist den Wachmann im Namen von Black Flag an, die dort gefangenen Kinder, die in den Containern der Firma ins Land geschmuggelt wurden, zu verlegen und das Gebäude zu räumen. Mit Roches Wagen fährt er nach Drax, schleicht sich in das Kraftwerk ein und löst eine Explosion aus.


  Roche und Rebecca werden in dem Lagerhaus festgehalten. Als Roche versucht, Rebecca davor zu schützen, weiter mit Drogen vollgepumpt zu werden, wird er gepackt und weggeführt. Rebecca bleibt allein zurück.


  Scott Mitchell ahnt, das Black Flag hinter dem Anschlag auf das Kraftwerk steckt, aber wie kann er es beweisen? Einer E-Mail, die Roche am vorigen Tag geschickt hat, entnimmt er, dass Roche und Rebecca auf dem Weg zu dem Lagerhaus in Newcastle waren. Ein Einsatzteam der NCCU stürmt das Lagerhaus, aber es kommt zu spät. Die Räume sind leer. Rebecca und die gefangenen Kinder wurden bereits anderswohin geschafft.


  Mitchell enthüllt schließlich seinen Kollegen, dass ihre Chefin, Sheila Davies, als ‘Brown Bear’ für Black Flag gearbeitet und gemeinsame Sache mit Cyberterroristen und Pädophilen wie Prince gemacht hat. Es ist ein harter Schlag für alle. Und die Sache wird noch schlimmer, als ein Anruf aus dem Lagerhaus kommt. An Ort und Stelle hat man zweierlei gefunden: einen Sack mit Kinderkleidung und die übel zugerichtete Leiche von Agent Roche.


  Mitchell erkennt, dass Black Flag Roches Auto am Kraftwerk deponiert hat, damit es so aussah, als wäre er für alles verantwortlich gewesen. War es Nightshade? Aber was sollte dieser Anschlag bezwecken? War es womöglich nur ein Manöver gewesen, um die Aufmerksamkeit von anderen Dingen abzulenken, mit denen Black Flag gerade zugange war?


  Inzwischen gelingt es der gefangenen Rebecca, die Wachen zu überlisten. Sie verlässt das Gebäude, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet und hält ein vorbeifahrendes Auto an. Doch sie hat sich zu früh gefreut, denn der Fahrer des Wagens ist Nightshade.
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  Der Code


  Sie werden mich nie kennenlernen, aber ich bringe Ihnen den Tod.

  Ich weiß, was Sie getan haben, denn ich sehe alles, was Sie tun.

  Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, denn ich kenne jedes Ihrer Geheimnisse.

  Ich weiß, wohin Sie gegangen sind, denn ich folge Ihnen überallhin.

  Sie werden geprüft, denn ich prüfe alles.

  Sie stehen nicht über dem Gesetz, denn ich bin das Gesetz.

  Bitten Sie nicht um Vergebung oder Mitleid.

  Seien Sie sich nur über eins im Klaren:

  Wenn Sie nicht nach dem Code leben können, müssen Sie nach dem Code sterben.


  Strider


  Regel Nr. 16: Übernimm die Kontrolle


  Deine gesamte Existenz basiert auf Trieben, die du stets beherrschen musst. Lass niemals zu, dass sie dich beherrschen.


  Jack Willis, der Forensiker, hatte seine Arbeit im Lagerhaus abgeschlossen. Jetzt war die Putzkolonne an der Reihe. Da er vermutete, dass Roches Killer mit dessen Wagen zum Kraftwerk zurückgekehrt war, fuhr Willis nach Drax. Dort wurde er von einem Wachmann in die Einsatzzentrale geführt. Nach der Explosion durfte sich niemand mehr ohne Begleitung auf dem Gelände aufhalten. Das Unternehmen hatte den Rettungsdiensten einen Kontrollraum zur Verfügung gestellt, wo sie ihre Einsätze koordinieren konnten, während sich die Angestellten des Kraftwerks darauf konzentrierten, den Betrieb wiederaufzunehmen.


  Als Willis den Raum betrat, wurde er von dem Mann begrüßt, der hier das Sagen hatte.


  »Dan Skinner«, stellte der Mann sich vor und reichte Willis die Hand.


  »Jack Willis. Freut mich, Sie kennenzulernen. Und vielen Dank, dass ich mich hier umsehen darf.«


  »Kein Problem, Jack. Wir tun, was wir können, um denjenigen zu fassen, der für diesen Mist verantwortlich ist. Habe ich das richtig verstanden, dass Sie bei dieser Sache mit der NCCU zusammenarbeiten? Dann wird man Sie hier allerdings nicht gerade mit offenen Armen empfangen.« Er lächelte Willis betreten an.


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber eigentlich ist das genau der Grund, aus dem ich hier bin. Der Agent, der angeblich direkt vor der Explosion hierher zurückgekehrt ist. Wir haben seine Leiche gerade bei einem Lagerhaus gefunden, bei dem wir im Zusammenhang mit diesem Fall eine Razzia durchgeführt haben. Wer immer letzte Nacht hierhergekommen ist, er war es nicht.«


  »Tatsächlich?« Skinner zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich würde mir gerne seinen Wagen ansehen, falls das möglich ist.«


  »Sicher«, sagte Skinner.


  »Und falls jemand gesehen hat, wie diese Person gestern Abend hier angekommen ist, würde ich mich gerne mit dem Betreffenden unterhalten. Wir haben bereits eine Aussage Ihres Wachmanns, aber ich hatte gehofft, dass noch weitere Angestellte diesen Mann zu Gesicht bekommen haben, nachdem er das Gebäude betreten hatte.«


  »Die Polizei hat bereits die Aussagen von Clarke und Bridges aufgenommen. Sie sind die Einzigen, die sich daran erinnern, jemanden von der NCCU in den Turbinenkontrollräumen gesehen zu haben. Sie können sich gerne mit ihnen unterhalten. Allerdings sind sie zurzeit nicht hier. Aber ich kann Ihnen schon mal eine Kopie ihrer Aussagen geben.«


  »Das wäre sehr hilfreich«, entgegnete Willis.


  Er wartete, während Skinner einen Ordner holte.


  »Hoffentlich können Sie mehr damit anfangen als wir«, meinte Skinner, als er Willis die Papiere reichte. »Okay, jetzt bringe ich Sie zu dem Wagen. Wir mussten ihn bewegen, da er bei den Aufräumarbeiten im Weg stand. Zum Zeitpunkt der Explosion war er direkt vor dem Gebäude geparkt, deshalb ließ sich das nicht vermeiden. Tut mir sehr leid.«


  »Kein Problem. Ich interessiere mich ohnehin hauptsächlich für das, was sich im Fahrzeug befindet«, sagte Willis und folgte Skinner zum Parkplatz. Dabei fiel ihm ein Loch in der Wand auf, das notdürftig mit Plane und Holzbalken abgedichtet worden war.


  »Ist das Rettungsteam bereits fertig?«, erkundigte er sich.


  »Ja«, bestätigte Skinner. »Wir hatten großes Glück, dass die meisten Angestellten bereits nach Hause gegangen waren. Hinzu kommt, dass die Turbinen sich fernsteuern lassen, sodass sich nur selten Personen in ihrer unmittelbaren Umgebung aufhalten müssen. In Turbinenhalle zwei befand sich zum Zeitpunkt der Explosion ein Ingenieur, der dabei leider ums Leben gekommen ist. Ansonsten sind nur ein paar Leichtverletzte zu beklagen, Gott sei Dank. Das Rettungsteam hat die meiste Zeit nach Ihrem Agenten gesucht. Die Leute werden sich freuen, wenn sie erfahren, dass er sich nie dort aufgehalten hat.«


  »Der Agent nicht, eine andere Person jedoch schon. Es wurden also keine weiteren Leichen gefunden?«, hakte Willis nach.


  »Nein, nur die des Ingenieurs.«


  »Dann hat unser geheimnisvoller Gast anscheinend einen anderen Weg gefunden, das Gebäude zu verlassen, ohne bemerkt zu werden.«


  »Sie glauben, dass einer der Hacker wirklich hierhergekommen ist? Warum sollten sie der NCCU dann die Schuld an der Explosion in die Schuhe schieben?«, fragte Skinner skeptisch.


  »Vermutlich, um die Agency zu diskreditieren«, mutmaßte Willis. »Oder um sich selbst aus der Schusslinie zu nehmen.«


  Sie bogen um eine Ecke und standen vor Roches Mietwagen, der schwer beschädigt worden war. Die Windschutzscheibe war zerbrochen; die Glassplitter lagen auf dem Fahrer- und Beifahrersitz. Außerdem sah das Fahrzeug so aus, als wäre etwas Schweres auf dem Wagendach gelandet.


  Willis blieb neben dem Wrack stehen und setzte seinen Aluminiumkoffer auf dem Boden ab. Dann hockte er sich hin, klappte den Koffer auf und holte ein Paar Latexhandschuhe heraus, die er sich überstreifte. Anschließend verstaute er die Taschenlampe, die Pinzette, das Fingerabdruck-Kit und eine Schwarzlichtlampe in der Brusttasche. Zum Schluss nahm er noch einen kleinen Topf Fingerabdruckpulver, einen weichen Pinsel und einige Plastikmarkierungen heraus. Dann stand er auf und betrachtete das Autowrack. Dabei sah er aus wie ein Maler, der ein Porträt anfertigen wollte.


  »Das wird eine Weile dauern, Sie müssen nicht unbedingt dabeibleiben«, sagte er zu Skinner, ohne ihn anzuschauen.


  »Ich kann Sie hier draußen leider nicht alleine lassen.«


  Willis zuckte mit den Achseln, trat auf den Wagen zu, hockte sich neben die Fahrertür und machte sich daran, den Türgriff nach Fingerabdrücken abzusuchen. Langsam und methodisch arbeitete er sich auf diese Weise um das gesamte Autowrack herum. Er ging davon aus, dass die Leihwagen zwischen den einzelnen Vermietungen gewaschen und gründlich gereinigt wurden, sodass er darauf hoffen konnte, nur Abdrücke von Roche, Rebecca und mit etwas Glück vielleicht auch dem geheimnisvollen Fahrer zu finden, der sich als Roche ausgegeben hatte. Vermutlich entdeckte er auch die Abdrücke der Person, die den Wagen im Auftrag des Kraftwerks an diese Stelle gebracht hatte, aber die würde er schnell ausschließen können.


  Nachdem er jede Oberfläche an der Außenseite des Wagens gesichtet hatte, die für Fingerabdrücke infrage kam, brachte Willis die Plastikmarkierungen zurück zum Koffer. Dann öffnete er die Beifahrertür.


  Ihm fiel auf, dass Skinner sich weder für das, was er tat, noch für den Wagen selbst zu interessieren schien. Willis konnte es nur recht sein. Häufig musste er an einem Tatort dafür sorgen, dass allzu Neugierige ihm nicht zu nahe auf die Pelle rückten, damit er endlich in Ruhe arbeiten konnte. Er hatte auch nicht das Gefühl, dass Skinner ihn zur Eile antreiben wollte. Der Mann stand einfach nur da und starrte auf das notdürftig reparierte Gebäude, während die Plane im Wind flackerte.


  Willis beugte sich über den Beifahrersitz und untersuchte den Fußraum auf der Fahrerseite. Er knipste die Taschenlampe an und hob mit der Pinzette kleine Erdkrumen auf, die er unter dem Pedal entdeckt hatte und die er in Beweismittelbeuteln aus Plastik verstaute. Danach richtete er sein Schwarzlicht auf die Pedale und entdeckte irgendetwas auf der Kupplung. Mit einem Wattestäbchen nahm er eine Probe davon, ging zu seinem Koffer zurück, holte eine Flasche Luminol heraus und sprühte ein wenig davon auf die Spitze des Wattestäbchens.


  »Blut«, murmelte er, als das Mittel sich blau verfärbte.


  Er steckte das Wattestäbchen in ein Plastikröhrchen. Dann holte er weitere dieser Röhrchen aus dem Koffer, außerdem eine kleine Digitalkamera. Er ging zum Wagen zurück und nahm mehrere saubere Proben aus dem Blutfleck, bevor er das Pedal mit Luminol einsprühte und ein paar Fotos des auf diese Weise entstandenen blauen Musters schoss. Da war ganz eindeutig der Teilabdruck einer Schuhsohle zu erkennen, auch wenn Willis bezweifelte, dass sich herausfinden ließ, um welche Art Schuh es sich handelte.


  Er untersuchte den Sitz und sicherte mithilfe klebriger Plastikfäden mehrere winzige Fasern, die auf dem Stoff zu sehen waren. Er beleuchtete den gesamten vorderen Innenraum von oben bis unten und entdeckte dabei zwei einzelne blonde Haare an der Kopfstütze des Fahrersitzes. Da weder Roche noch Rebecca blond waren, musste man davon ausgehen, dass die Haare einem der vorherigen Mieter des Wagens gehörten; zugleich aber bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass der letzte Fahrer des Wagens sie verloren hatte.


  Ein wenig aufgeregt deponierte Willis die Haare mithilfe der Pinzette in einzelne Beutel. Er hatte schon früher Verbrecher mit weitaus weniger Beweisen überführen können.


  Er untersuchte den Wagen noch eine weitere halbe Stunde gründlich, konnte aber nichts Aussagekräftiges mehr entdecken. So blieb ihm nur, darauf zu hoffen, dass die Haare und das Blut ihnen genug Hinweise geben würden.
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  Nightshade hielt den Wagen mit quietschenden Reifen vor dem Lagerhaus an und beugte sich zum Beifahrersitz hinüber, um sich zu vergewissern, dass Rebecca das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatte.


  Das würde Miguel, dieser verdammte Trottel, mit dem Leben bezahlen!


  Wie, in aller Welt, hatte die Frau es geschafft, aus dem Lagerhaus zu kommen, ohne von den Wachleuten entdeckt zu werden - und das auch noch nur in Unterwäsche? Was wäre passiert, wenn sie ihm, Nightshade, nicht über den Weg gelaufen wäre? Dann wäre die ganze Sache aufgeflogen.


  Nightshade bekam mehr und mehr den Eindruck, dass es ein Fehler gewesen war, Miguel und seine Leute hierherzubringen, da er damit zu viele Risiken einging. Die Dinge gerieten ohnehin viel zu schnell außer Kontrolle.


  Rebecca atmete schwer, aber gleichmäßig. Noch war sie bewusstlos, konnte aber jederzeit erwachen.


  Nightshade stieg aus dem Wagen und ging zur Beifahrerseite. Er öffnete die Tür und hob Rebecca aus dem Auto. Er durfte sie nicht zurücklassen, schließlich bestand die Gefahr, dass sie zu sich kam, während er sich im Gebäude aufhielt, und einen weiteren Fluchtversuch unternahm. Sie war schwerer, als er vermutet hatte. Allerdings hatte Nightshade auch nicht gerade viel Erfahrung im Umgang mit Bewusstlosen, da er sein schmutziges Handwerk im Allgemeinen in der digitalen Welt verrichtete. Das alles hier war ihm ohnehin zu wirklich. Er fühlte sich ganz und gar nicht wohl dabei.


  Er legte sich Rebecca über die Schulter und eilte über den Parkplatz. Eigentlich bestand keine Gefahr, dass sie von jemandem entdeckt wurden, der die Polizei benachrichtigen konnte, da das ganze Gelände von Black Flag geleitet wurde. Aber natürlich war ausgerechnet jetzt, wo er Hilfe gebraucht hätte, kein Mensch zu sehen. Nightshade war stocksauer. Das war das letzte Mal, dass Miguel Mist gebaut hatte! Solange Sheila Davies der Boss gewesen war, hatte sie ihn beschützt, aber jetzt hatte Nightshade das Sagen, und Miguel war entbehrlich.


  »Miguel!«, rief er, als er durch den Notausgang in das Gebäude stürmte, wobei Rebeccas Hand schlaff gegen sein Bein prallte. »Miguel, du Stück Scheiße, komm sofort her!«


  Er musste nicht weit über den Gang laufen, bis Miguel aus einem der Räume zum Vorschein kam und wie angewurzelt stehen blieb.


  »Wie, zum Teufel …«


  »Genau das wollte ich dich gerade fragen«, rief Nightshade und warf Rebecca grob in Miguels Arme, sodass der kleinere Mann unter ihrem Gewicht in die Knie ging und bedrohlich schwankte, bis er sich wieder gefangen hatte. »Kannst du mir erklären, wieso ich diese Frau auf der Straße getroffen habe, wo sie den Verkehr angehalten und um Hilfe gebeten hat?«


  Miguel schluckte nur. Ihm schienen die Worte zu fehlen.


  »Bring sie in ein Zimmer, setz sie unter Drogen, fessele sie, und schließ die Tür ab, kapiert?«, befahl Nightshade. »Ich rufe den Arzt. Er kann sich von jetzt an um sie und das neue Mädchen kümmern. Das war dein letzter Fehler, Miguel. Sie hätte alles ruinieren können.«


  »Ich wusste doch nicht …«, setzte Miguel an, verstummte dann aber, denn ihm wollte keine Entschuldigung einfallen.


  »Sie war draußen auf der Straße, du Idiot. In der Öffentlichkeit. Hat Autos angehalten. Es war pures Glück, dass ich sie entdeckt habe. Das darf nicht noch einmal passieren. Für solche Fehler bezahlen wir dich nicht.«


  Nightshade fragte sich, wie lange er brauchen würde, bis er einen Ersatz für Miguel gefunden hatte. Am liebsten hätte er den Trottel auf der Stelle beseitigt, aber er wollte sich auch nicht selbst um alles kümmern müssen. Stattdessen folgte er Miguel in eine Arrestzelle und beobachtete, wie er Rebecca so fest auf ein Bett band, dass ihre Haut sich an den Stellen, an denen sich die Fesseln befanden, weiß verfärbte. Offensichtlich wollte Miguel sie dafür büßen lassen, dass er nun Schwierigkeiten bekam. Nightshade war das völlig egal. Für ihn war diese Frau bloß eine Ansammlung von Organen, die er schnellstmöglich an den Arzt weiterreichen wollte.


  »Ich hole die Drogen«, murmelte Miguel und verließ den Raum.


  Nightshade trat näher an Rebeccas Bett heran und blickte auf sie hinunter. Außerhalb der virtuellen Welt hatte er wenig Erfahrung mit Frauen, und er fragte sich, was er von ihr halten sollte. Sie sah hübsch aus. Sollte er sich von ihr angezogen fühlen? Er wusste nicht, ob er in dieser Hinsicht so war wie andere Menschen.


  Langsam, vorsichtig strich er mit einer Hand über die glatte Haut an ihrem nackten Bein. Es fühlte sich gut an, weich und warm und prickelnd. Er ließ seine Hand noch eine Zeit lang dort liegen, ehe er sie weiter nach oben bewegte. Behutsam berührte er ihre Brust. Er hatte noch nie zuvor die Brust einer Frau berührt und war überrascht, dass es ihn erregte. Dieses Gefühl hatte etwas Unkontrolliertes, Berauschendes. Es gefiel ihm, machte ihn gleichzeitig aber auch unruhig.


  Er beugte sich so nah an sie heran, dass seine Wange die ihre berührte. Seine Hand lag noch immer auf ihrer Brust, und er ließ sie dort liegen. Er verspürte das unbändige Verlangen, ihre Haut zu schmecken, also ließ er seine Zunge aus dem Mund schnellen wie eine Schlange, berührte damit ihren Hals und verzog das Gesicht. Ihre Haut schmeckte salzig und bitter, nach altem Parfüm und Schweiß.


  »Ich kann Sie mit der Kleinen alleine lassen, wenn Sie möchten, Boss«, sagte Miguel hinter ihm in spöttischem Tonfall.


  Hastig richtete Nightshade sich auf, drehte sich aber nicht um, da Miguel sein Gesicht nicht sehen sollte. Er starrte hasserfüllt auf Rebecca. Dieses Miststück hatte es doch tatsächlich geschafft, ihn in Verlegenheit zu bringen, obwohl sie noch gar nicht bei Bewusstsein war.


  »Verpass ihr eine ordentliche Ladung. Ich will nicht, dass sie noch mal aufwacht.« Nightshades Befehl hatte hart und kalt klingen sollen, aber ihm war bewusst, dass Miguel sein Unbehagen spürte.


  Verdammt, er musste hier raus! Das alles war viel zu real, viel zu physisch. Nightshade sehnte sich nach der kühlen, unpersönlichen Distanz, die seine virtuelle Welt ihm bot.
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  Scott Mitchell, Sonderberater der NCCU, hasste es, auf Informationen warten zu müssen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Nachdem er Jack Taylor, dem Sicherheitschef von PrinceSec, seine Theorie über die Datenbank dargelegt hatte, war Taylor einverstanden gewesen, auf den Servern von PrinceSec nach einer archivierten Version zu suchen und sie mit der aktuellen zu vergleichen. Mitchell war davon ausgegangen, dass das relativ schnell gehen würde, doch es hatte Stunden gedauert. Ungeduldig war er auf und ab gegangen wie ein Vater vor dem Kreißsaal und hatte auf Antwort von PrinceSec gewartet.


  Jetzt war im Schweinestall, wie man den kleinen Konferenzraum nannte, in dem die Besprechungen der Abteilungsleiter der NCCU stattfanden, einiges an Elan und Aufregung zu spüren. Willis hatte die Fotos der Kinderkleidung geschickt, die sie im Lagerhaus gefunden hatten; das NCCU-Team verglich sie nun mit den Berichten über vermisste Kinder aus der nationalen Datenbank. Bei zwei Kleidungsstücken hatten sie bereits eine mögliche Übereinstimmung gefunden: Eine rote Jacke schien mit einem zwei Jahre alten Fall eines vermissten Jungen in Verbindung zu stehen, und ein Sommerkleid mit einem Cartoon-Eichhörnchen wurde in einem Bericht über ein junges Mädchen namens Sofiya Fernandez erwähnt, das erst letzte Woche aus ihrem Bett in einem Urlaubsort in Südspanien verschwunden war. Ihre Mutter und ihre Schwester hielten sich noch immer in Spanien auf und halfen den Behörden bei den Ermittlungen. Da Sofiya erst seit einer Woche verschwunden war, bestand noch Hoffnung, das Mädchen unversehrt retten zu können. Es war zweifelhaft, ob das NCCU-Team die Kinder dank dieser Hinweise schneller finden konnte, aber bei den Ermittlungen hinsichtlich der Umstände ihres Verschwindens konnte eine Verbindung zwischen den beiden Fällen vielleicht weiterhelfen.


  Alle im Schweinestall erstarrten, als das Telefon klingelte.


  Oscar Franklin, der technische Leiter der NCCU, nahm den Hörer ab. »Franklin«, meldete er sich angespannt.


  »Oscar, hier ist Jack«, sagte Willis. »Ich sitze schon wieder im Wagen und bin auf dem Rückweg ins Labor.«


  »Ich stelle Sie auf Lautsprecher.« Der Rest des Teams wandte sich dem Tisch zu, damit alle hören konnten, was Willis zu sagen hatte. »Okay, erzählen Sie.«


  »Mir wurde gerade mitgeteilt«, berichtete Willis, »dass es einen Treffer für einen der Fingerabdrücke aus dem Lagerhaus gibt. Miguel Ribeiro. Er hat vor längerer Zeit drei Jahre wegen schwerem Raub gesessen. Seitdem war er untergetaucht. Ich habe meinen Leuten gesagt, sie sollen alles über diesen Mann an Sie weiterleiten.«


  »Sehr gut. Wir gehen der Sache nach. Es muss etwas geben, das uns hilft, ihn aufzuspüren«, erwiderte Franklin und nickte Miller zu, einem der NCCU-Agenten, der den Namen sofort auf das Whiteboard schrieb und sich an seinen Rechner setzte.


  »Das habe ich mir auch gedacht«, stimmte Willis ihm zu. »Die anderen Fingerabdrücke werden noch überprüft. Ich melde mich, wenn wir neue Informationen haben.«


  »Was haben Sie noch rausgefunden, Jack?«


  »Nichts Eindeutiges«, gab Willis zu. »Das Blut, das man auf dem Boden des Lagerhauses gefunden hat, stammt von Roche. Also wissen wir jetzt wenigstens, wo er ermordet wurde. Der zweite Blutfleck passt nicht zu seiner DNA, aber wir konnten noch keine andere Übereinstimmung finden. Allerdings haben wir einen weiteren DNA-Treffer von der Nadel der Spritze, die ich gefunden habe. Die DNA stammt von Rebecca MacDonald.«


  »Großer Gott«, murmelte Franklin.


  »Was war in der Spritze?«, erkundigte sich Mitchell und beugte sich näher an das Telefon heran.


  »Diazepam«, antwortete Willis.


  In der Leitung und im Konferenzraum herrschte einen Moment Schweigen.


  »Wenn sie die Frau sediert haben«, sagte Willis schließlich zaghaft in die Stille hinein, »besteht durchaus die Chance, dass sie noch am Leben ist.«


  »Aber wir haben noch immer keine Ahnung, wo sie festgehalten wird«, murmelte Squires, einer der NCCU-Agenten.


  Mitchell setzte sich wieder vor seinen Computer und überprüfte erneut den Posteingang. Er hatte keine neuen E-Mails erhalten.


  »Mehr haben wir im Lagerhaus nicht herausgefunden«, fuhr Willis fort. »Aber ich habe in Roches Wagen einige Proben genommen, die uns weiterbringen könnten. Ich melde mich, sobald es Neues gibt.«


  Franklin dankte ihm und legte auf.


  Squires blickte ihn an und rief: »Bingo!«


  »Was ist denn?«


  »Miguel Ribeiro«, erklärte Squires. »Seine letzte bekannte Adresse ist eine Wohnung in Selby, Yorkshire, und zwar ganz in der Nähe des Lagerhauses. Das Haus gehört einem Lucas Ribeiro, dessen Alter hier mit dreiundvierzig angegeben wird. Vermutlich sein Bruder.«


  »Hervorragend«, erwiderte Franklin. »Wir schicken eine Einheit dorthin. Sie sollen jeden, den sie dort vorfinden, zum Verhör mitbringen.«


  Squires setzte sich sofort ans Telefon. Endlich machten sie Fortschritte. Franklin ging derweil zum Whiteboard und schrieb die neuen Informationen neben Miguels Namen.


  Mitchells Laptop piepte und informierte ihn darüber, dass er eine neue E-Mail erhalten hatte. Erregung erfasste ihn, als er seinen Posteingang überprüfte und feststellte, dass die Nachricht von Jack Taylor kam.


  »Ich habe eine Antwort von Taylor«, rief er laut.


  Im nächsten Moment stand Franklin auch schon neben ihm.


  
    Von: Jack Taylor

    An: S. Mitchell-NCCU
Betreff: Diskrepanzen


    Scott,

    ich habe zwei Stellen gefunden, die wie vermutet gelöscht wurden.


    1. Prime Logistics. Lagerhaus außerhalb von Pollington, North Yorkshire. Der Kunde wurde 2010 von Prince angeworben und hat Cryptos-Version 3.02 installiert.


    2. Callahan Scientific. Bondleigh, Devon. Der Kunde wurde 2012 von Prince angeworben. Installation ausstehend, noch nicht anberaumt.


    Weitere Kundeninformationen in den angehängten Dateien.


    Anbei außerdem eine Nachricht von der Buchhaltung in Bezug auf Zahlungen von beiden Firmen. Eigentlich streng vertraulich, aber ich dachte, es würde Sie interessieren.

  


  Mitchell öffnete beide Anhänge und sah sich die weiteren Informationen an. Bei dem Lagerhaus von Prime Logistics handelte es sich um das Gebäude, in dem sie die Razzia durchgeführt hatten. Obwohl die Informationen gelöscht worden waren, war es Roche dennoch gelungen, die Verbindung zu finden, da er am Hafen schlicht und einfach Glück gehabt und um die Ecke gedacht hatte. Wenn Mitchell früher erkannt hätte, was Black Flag tatsächlich mit der Datenbank vorgehabt hatte, wären sie in der Lage gewesen, die Razzia in dem Lagerhaus früher durchzuführen, und hätten Black Flag auf frischer Tat ertappt. Und Agent Roche wäre noch am Leben.


  Er öffnete die Datei über Callahan Scientific. Franklin beugte sich vor und las laut mit.


  »Callahan Scientific, Bondleigh, Devon … Okay. Miller, Squires, an die Arbeit. Ich will alles wissen, was Sie über dieses Unternehmen herausfinden können.«


  Franklin drückte Mitchells Schulter. Der zuckte innerlich zusammen. Er hasste es, angefasst zu werden.


  »Gute Arbeit, Mitchell«, sagte Franklin. »Verdammt gute Arbeit.«


  Mitchell lächelte grimmig und öffnete das letzte Dokument, die Nachricht aus der Buchhaltung von PrinceSec. Darin wurde eine Reihe von Überweisungen von Callahan Scientific auf die Konten von PrinceSec aufgeführt.


  »Die haben verdammt viel Geld bezahlt für eine Software, die noch nicht mal installiert worden ist«, murmelte Mitchell.


  »Möglicherweise Geldwäsche«, mutmaßte Franklin. »Vielleicht saß Prince viel tiefer im Dreck, als wir angenommen haben. Jedenfalls haben wir eine Adresse.«


  Franklin nahm den Telefonhörer ab und wählte eine kurze interne Nummer.


  »Knox, wir haben etwas«, sagte er nur.


  Regel Nr. 17: Geheimnisse und Lügen


  Es ist wichtig, dass du eine Geschichte zu erzählen hast. Wenn du nicht auffallen willst, erzähl den Leuten immer das, was sie hören wollen.


  Nightshade schloss die Tür und schaltete das Licht ein. Er war unendlich froh, wieder zu Hause zu sein. Außerdem hatte ihm die Tatsache, dass Rebecca MacDonald beinahe geflohen wäre, schlimmer zugesetzt, als er sich eingestehen wollte. Anhand der wenigen Informationen, die er in der Zeit, die er die NCCU jetzt beobachtete, in Erfahrung gebracht hatte, hätte er Rebecca gar nicht zugetraut, so etwas Riskantes zu versuchen. Die ganze Operation war in Gefahr gewesen, wenngleich nur kurz. Er konnte nicht glauben, dass sein eigenes Schicksal in den Händen von Trotteln wie Miguel lag. Doch in gewisser Weise war Nightshade sogar dankbar dafür, dass er jetzt wusste, was für Leute für ihn arbeiteten. Es war viel zu einfach gewesen, die ganze Zeit in seinem Luxusapartment zu sitzen und sich vorzustellen, Teil einer großen, gut geölten Maschinerie zu sein, wo die Realität doch ganz anders aussah.


  Er rief sich ins Gedächtnis, dass jedes System nur so effizient war wie seine Einzelteile, und er hatte in dieser Nacht gelernt, dass seine Leute weitaus weniger gut organisiert waren, als er sich je hätte vorstellen können.


  Was hätte der Salesman wohl dazu gesagt, hätte er gewusst, dass Miguel um ein Haar alles ruiniert hätte? Nightshade vermutete, dass Blut geflossen wäre. Dummerweise wäre es vermutlich sein eigenes Blut gewesen, da er vorübergehend die ganze Operation leitete. Da war es besser, dass der Salesman nur so wenig wie möglich darüber erfuhr, was passiert war.


  Nightshade war in dem Gebäude geblieben, bis er schließlich überzeugt war, dass man die Frau außer Gefecht gesetzt hatte und dass es keinen weiteren Fluchtversuch mehr geben würde. Das Überwachungssystem war wieder aktiviert worden, und er hatte sich vergewissert, dass die Alarme an den Notausgängen und sämtlichen Fenstern eingeschaltet waren. Auch Miguel war jetzt in höchster Alarmbereitschaft und würde seine Schützlinge in dieser Nacht nicht mehr aus den Augen lassen.


  Der Arzt hatte versprochen, so schnell wie möglich zu kommen, um die Frau und das neue Mädchen abzuholen, sodass sie bald nicht mehr Nightshades Sorge sein würden. Was die anderen Kinder betraf, würde es anschließend so weiterlaufen wie üblich. Die Kunden hatten ohnehin schon viel zu lange gewartet. Nur noch ein paar Tage, dann konnte er, Nightshade, diese ganze Sache hinter sich lassen. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es gute Arbeit gewesen war, sie alle unbemerkt aus dem Lagerhaus zu schaffen. Hätten sie noch etwas länger gewartet, wären sie erwischt worden. Es war natürlich nicht ideal, dass sich jetzt alles in einem Gebäude befand, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Außerdem würde sich das bald wieder ändern. Jedenfalls war er überzeugt, dass sie zumindest vorübergehend in Sicherheit waren. Falls die NCCU auch nur die leiseste Ahnung hatte, wohin sie die Kinder geschafft hatten, wäre sie längst dort aufgetaucht.


  Nightshade musste allmählich lernen, auf sich selbst zu vertrauen, schließlich hatte er was drauf. Der Salesman würde zufrieden sein.


  Er holte eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und trank einen Schluck. Er spürte, wie die eiskalte Flüssigkeit ihm durch die Speiseröhre bis in den Magen rann. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wurde er daran erinnert, dass er ein Wesen aus Fleisch und Blut war. Aber damit wurde ihm auch die eigene Verletzlichkeit wieder bewusst. Anfangs hatte ihn die seltsame, grausame Lust irritiert, die er verspürt hatte, als er die Frau mit einem einzigen Hieb bewusstlos schlug. Er hatte sich überlegen gefühlt, mächtig, und das Gefühl, dass die Frau ihm nun hilflos ausgeliefert war, hatte ihn auf seltsame Weise fasziniert. Möglicherweise hatte es ihn deshalb so erregt, sie zu berühren.


  Jetzt fragte er sich, ob er sie sich hätte nehmen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Wann würde er eine solche Chance jemals wieder bekommen?


  Als er sich an die Berührung erinnerte, verspürte er erneut die prickelnde Erregung. Er wusste noch genau, wie sie sich angefühlt hatte, spürte noch immer die Wärme ihrer Haut. Bei diesem Gedanken schauderte er vor Lust - was ihn abrupt in die Gegenwart zurückbeförderte.


  Nightshade fluchte leise vor sich hin. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, sich so schwach zu fühlen.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch, fuhr den Computer hoch und bereitete sich auf die vor ihm liegende Nacht vor. Als Erstes wollte er dafür sorgen, dass die Situation mit der NCCU unter Kontrolle war, damit er sich in dieser Nacht nicht mehr darum kümmern musste. Denn danach hatte er etwas Größeres im Sinn.


  Es war Zeit, sich auf die Jagd nach Strider zu machen.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Aufzeichnungen seiner Spyware zu verwenden, um herauszufinden, wie die NCCU mit der Vorstellung klarkam, dass der gute alte Agent Roche irgendwie für die Explosion im Kraftwerk verantwortlich war, doch er musste rasch feststellen, dass alle Handys und E-Mail-Konten, die er überwachte, bereits deaktiviert worden waren. Die letzte E-Mail, auf die er zugreifen konnte, war bereits mehrere Stunden alt. Jetzt musste er einen anderen Weg finden, um sie abzuhören.


  Wieder einmal hatte er die Agency unterschätzt. Offensichtlich arbeiteten dort ein paar verdammt fähige Leute. Er musste wachsam bleiben.


  Auf der Suche nach Hinweisen, ob sein Plan funktioniert hatte, ging Nightshade die Nachrichtenmeldungen durch. Überrascht stellte er fest, dass es der NCCU bereits gelungen war, die Geschichte zu ihren Gunsten auszulegen. Einem Bericht zufolge ließen neue Beweise vermuten, dass Terroristen das Kraftwerk angegriffen hätten, und es gab Gerüchte, die Leiche des Agenten wäre bei einer Razzia in einem Lagerhaus in der Nähe entdeckt worden.


  Nightshade suchte hastig nach weiteren Details, fand aber nur noch eine kurze, schlichte Mitteilung an die Presse, dass man einen Agenten, der Hinweisen nachgegangen sei, tot aufgefunden habe. Es wurde angedeutet, dass sein Tod mit dem Angriff auf das Kraftwerk in Verbindung stehen könne, doch weitere Einzelheiten wurden in Hinsicht auf die laufenden Ermittlungen zurückgehalten. Doch Nightshade war auch so klar, dass sein Plan, Roche den Anschlag anzuhängen, gescheitert war. Nun würde niemand mehr glauben, dass Roche die Explosion im Kraftwerk verursacht hatte, wo er doch etwa zur selben Zeit an einem ganz anderen Ort ums Leben gekommen war.


  Miguel!


  Der Mistkerl hatte ihm, Nightshade, versichert, die Sache mit dem Agenten sei geregelt. Doch jemanden zu töten und die Leiche irgendwo zu entsorgen fiel Nightshades Meinung nach definitiv nicht unter »geregelt«.


  Wieder einmal hatte Miguel Black Flag ins Rampenlicht gerückt.


  Nightshade hörte das vertraute Geräusch einer eingehenden Instant-Messenger-Verbindung seines Chat-Clients. Nur drei Personen kannten diese ganz besondere ID, und zwei davon waren tot, daher konnte es nur der Salesman sein, der ihm eine Nachricht schickte.


  Mit einem Kloß im Hals holte Nightshade tief Luft und öffnete das Chat-Fenster.


  [image: ***]


  Mitchell spürte, wie ihn das Jagdfieber packte. Das war ein mutiger Schachzug, vielleicht sogar ein unbedachter, aber er musste es einfach versuchen. Sie hatten Black Flag auf dem falschen Fuß erwischt, und er hatte das Gefühl, dass er Nightshade erwischen konnte, wenn er jetzt zuschlug. Aber ihm war auch klar, dass er einen Köder brauchte, um Nightshade hervorzulocken, und dass Strider sich nun mal am besten dazu eignete.


  Mitchell hatte den Schweinestall verlassen und war in die Abgeschiedenheit von Sheila Davies’ altem Büro zurückgekehrt, da er diese Unterhaltung auf gar keinen Fall unter Beobachtung führen konnte. Der Rest des Teams bereitete unter Knox’ Anleitung eine Razzia auf den Lagerhauskomplex von Callahan Scientific in Devon vor. Doch bei dieser Operation war Mitchell keine Hilfe, da es ein taktischer Angriff war, und auf diesem Gebiet kannten Knox und sein Team sich nun mal am besten aus. Mitchell hatte Franklin mitgeteilt, er würde in Davies’ Büro zurückkehren und die Arbeit dort beenden. Franklin hatte dem zugestimmt, da auch er diese Angelegenheit möglichst schnell abschließen wollte.


  Mitchell leerte einen weiteren Energydrink. Er spürte, dass seine Hände vor Nervosität zitterten. Er war mit seiner Kraft fast am Ende und brauchte Schlaf, aber zuerst stand eine Jagd an. Es mussten ein paar Karten ausgespielt werden, und er hatte das Gefühl, gerade erst richtig am Tisch angekommen zu sein.


  Er startete einen Tor-Messenger-Client und loggte sich als Strider ein. Nun war der Köder ausgelegt, und er wusste, dass Nightshade zuschnappen würde. Nach kurzer Überlegung gab er seine erste Nachricht ein und drückte die Enter-Taste.


  Strider: Lust auf ein Spiel?


  Er lehnte sich zurück und wartete. Falls Nightshade online war, würde er augenblicklich antworten.


  Mitchell wurde nicht enttäuscht.


  Nightshade: Sieh einer an. hab dich gesucht.


  Mitchell grinste. Darauf möchte ich wetten, dachte er und erinnerte sich daran, dass Nightshade auch früher immer blitzschnell geantwortet hatte, als Mitchell, damals noch als »Mandroid«, kleinere Jobs für Black Flag erledigt hatte.


  Obwohl Nightshade offensichtlich intelligent war, achtete er nie besonders auf Zeichensetzung oder Rechtschreibung, anders als Strider.


  Strider: Hab ich gehört. Wie läuft‘s bei dir?


  Wieder einmal überlegte Mitchell, ob er Nightshade auf dem falschen Fuß erwischte und dadurch dazu brachte, Fehler zu machen. Vor Beginn der Unterhaltung hatte Mitchell ein Script hochgeladen, das er speziell zu dem Zweck geschrieben hatte, Tor-User aufzuspüren. Das Tor-Netzwerk versprach zwar Anonymität, aber es gab Schwachstellen, die man ausnutzen konnte - und genau das hatte Mitchell vor. Er hatte über ein Jahr an diesem Script gearbeitet, mit dem man die verborgenen Knoten, aus denen das Netzwerk bestand - die sogenannten Tor-Bridges, über die Benutzerdaten per Zufallsgenerator verschlüsselt wurden -, identifizieren und infizieren konnte. Sobald die Verbindung eine Tor-Bridge passierte, war es praktisch unmöglich, sie präzise nachzuvollziehen, daher glaubten die meisten Benutzer, man könne sie nicht aufspüren. Doch wer völlige Anonymität suchte, hatte Pech gehabt: Das System hatte Schwächen. Der letzte Knoten der Kette musste die Daten entschlüsseln, um sie an die Zielwebseite weiterzugeben. Diese letzten Knoten wurden auch »Ausgangsknoten« genannt; war man deren Besitzer, konnte man theoretisch sämtliche entschlüsselten Daten sehen, die hindurchgeleitet wurden.


  Mitchell besaß nicht nur einige dieser Ausgangsknoten, er konnte mithilfe des Scripts, das er geschrieben hatte, noch einige andere Ausgangsknoten vorübergehend außer Betrieb nehmen, indem er einen DDoS-Angriff auf sie startete und den Traffic auf diese Weise über seine eigenen Knoten umleitete. Dank der Server-, Knoten- und Benutzerdaten, die sie bereits über Teddybärs Picknicknetzwerk besaßen, hatte Mitchell sein Script noch weiter verbessern können. Es war nicht gerade ein Kunstwerk und auch nicht immer genau, aber er konnte seine Zielpersonen damit effektiver aufspüren, als diese ahnten, und es hatte ihm in der Vergangenheit schon gute Dienste geleistet.


  Natürlich war Nightshade ein weitaus besserer Hacker als die meisten von Mitchells vorherigen Zielen, und er war zweifellos auch besser geschützt, doch Mitchell musste sich auf das Überraschungsmoment verlassen. Nightshade hatte nicht damit gerechnet, dass Strider eine private Unterhaltung mit ihm beginnen würde. Die Chatroom-ID war höchstwahrscheinlich privat, und Nightshade musste sich fragen, wie Strider an sie herangekommen war.


  Mitchell überlegte, wie lange er den Hacker wohl in eine Unterhaltung verwickeln konnte. Es ging nicht nur darum, das Script laufen zu lassen, es gab auch andere, unauffälligere Methoden, herauszufinden, wo sich sein Gesprächspartner aufhielt, ohne dass er ihre Verbindung überprüfen musste. Wenn er Nightshade lange genug aufhielt und ihn ein bisschen in Fahrt brachte, konnte es durchaus sein, dass dem Hacker ein Ausrutscher passierte.


  Nightshade: Gut. Mache Fortschritte. Hatte jedoch erwartet, dass du untertauchst.


  Strider: Ich und weglaufen? Das ist leider nicht mein Stil.


  Nightshade: Haha, letztes Mal hast du’s aber getan, Mandroid.


  Mitchell war nicht überrascht, dass Nightshade die Verbindung zwischen den beiden Namen hergestellt hatte. Das konnte nicht allzu schwer gewesen sein, wenn er vom Salesman einige Informationen erhalten hatte, außerdem hatten sie in der Vergangenheit lange genug zusammengearbeitet, um den Programmierstil des anderen zu erkennen.


  Strider: Sehr gut. Ich hatte mich schon gefragt, ob es dir auffällt. Du bist bestimmt sehr zufrieden mit dir. Hast du es alleine herausgefunden, oder hat dein Boss es dir verraten?


  Natürlich ging Mitchell absichtlich so aggressiv vor. Nightshade hatte noch nie gut mit Kritik umgehen können, und Mitchell hoffte, ihn so auf diese Weise zu einer kleinen verbalen Auseinandersetzung zu bewegen, während sein Script sich den Weg durch die verschlüsselten Informationen bahnte, die Nightshades Computer verschickte.


  Nightshade: Er ist auch dein Boss. Du hast die ganze Zeit für uns gearbeitet. Muss hart gewesen sein, das rauszufinden.


  Da hatte er nicht ganz unrecht. Strider hatte unwissentlich für Black Flag gearbeitet, als er Aufträge für den Salesman ausgeführt hatte. Es schmerzte ihn, daran erinnert zu werden, und Mitchell tippte schon eine erbitterte Antwort, hielt dann jedoch inne und löschte sie wieder. Er wollte hier der Jäger sein und nicht Nightshade das Kommando überlassen. Er konnte es sich nicht erlauben, seinen Köder zu verspielen.


  Strider: Ich muss zugeben, dass ich enttäuscht war.


  Nightshade: Stinksauer! Hast du darum SD umgelegt? Um es ihm heimzuzahlen?


  Strider: Nein. Sie hatte den Tod verdient.


  Ihm war nicht danach, Nightshade seine Beweggründe zu erläutern.


  Nightshade: Wer sagt das? Dein dämlicher Code? Welche Regel hatte sie denn gebrochen? Füttere sie nie nach Mitternacht?


  Strider: Sie hat einen anderen Hacker verraten.


  Nightshade: So wie du. Wie bist du übrigens an diese ID gekommen?


  Mitchell konnte es nicht fassen. Er hatte keinen anderen Hacker verraten. Sheila Davies hatte ihn bewusst betrogen, um Black Flag zu retten. Er war ganz und gar nicht wie sie.


  Er holte tief Luft, da er sich wieder viel zu sehr aufregte. Nightshade spielte mit ihm. Es war Zeit, das Heft in die Hand zu nehmen.


  Strider: Ihr scheint ja ziemlich in Panik zu geraten. Wichtige Führungspositionen ausgeschaltet. Die NCCU ist euch auf den Fersen. Wenn du momentan zu beschäftigt bist, können wir die Sache ein anderes Mal austragen. Ich hab‘s nicht eilig.


  Er wartete auf die Antwort. Diesmal dauerte es einige Zeit.


  Nightshade: Das könnte dir so passen. Keine Sorge, ich erledige den Job schon. Andererseits, mach dir ruhig Sorgen *g


  Strider: Ich habe gehört, die NCCU hat ihren Mann in einem eurer Lagerhäuser gefunden. Das ist fast schon zu offensichtlich, was? Ich hätte euch für cleverer gehalten. Aber vermutlich geschieht so etwas, wenn die klugen Köpfe ausgeschaltet werden und man einen kleinen Jungen losschickt, um die Arbeit eines Mannes zu erledigen. Dann passieren Fehler. Du warst noch nie gut, wenn es um Details ging.


  Wieder wartete er und tippte nervös mit den Fingern vor der Tastatur herum. Sein Script hatte bereits einige Informationen herausgefiltert und ihm Nightshade einen Schritt näher gebracht, aber er brauchte noch mehr. Vor allem interessierten ihn die Latenz- und Antwortzeiten. Daher versuchte er, an die Daten heranzukommen, die ihm das Script nicht liefern konnte.


  Nightshade: Damit werd ich schon fertig.


  Strider: Wirklich? Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht leicht war, die ganze Operation so kurzfristig zu verlegen. Hoffentlich hast du nichts Wichtiges vergessen.


  Nightshade: Woher weißt du so viel darüber? Bist du Agent?


  Mitchell wollte nicht, dass Nightshade zu lange darüber nachdenken konnte, wie Strider an diese geheimen Informationen gekommen war.


  Strider: Ich überwache die NCCU noch immer und höre sie ab. Das tut doch jeder. Offenbar geben sie dir die Schuld am Tod von Prince und SD, da sie jetzt wissen, dass sie zu Black Flag gehört hat. Du kannst nur hoffen, dass sie dich nicht auch erwischen.


  Nightshade: Dafür sind die viel zu dämlich


  Mitchell spürte, dass er ganz nah dran war. Sein Script tat genau das, wofür er es geschrieben hatte: Es testete und pingte so lange, bis es die Antworten bekam, die es haben wollte.


  Wenn er herausfinden konnte, wo sich Nightshade tatsächlich aufhielt - was würde er dann tun? Sollte er dort hingehen und ihn ausschalten? Auch wenn es ein Akt der Selbsterhaltung wäre, Nightshade auszuschalten, und vom Code unterstützt wurde, so musste er sich trotzdem irgendwie Zutritt verschaffen.


  Vielleicht gab es ja einen anderen Weg.


  Strider: Stimmt. Da würden sie Hilfe brauchen.


  Nightshade: Ist das eine Drohung?


  Strider: Natürlich.


  Nightshade: Trotzdem mache ich mir keine allzu großen Sorgen, schließlich suchen sie ja gerade nach dir.


  Das hörte sich allerdings nach einer handfesten Drohung an, und das gefiel Mitchell gar nicht.


  Strider: Was soll das heißen?


  Nightshade: Ich denk, du belauschst sie. Finde es doch selbst raus.


  Mitchell starrte auf den Bildschirm, aber es war offensichtlich, dass Nightshade sich ausgeloggt hatte.


  Er las die letzten Worte noch einmal. Was hatte Nightshade getan? Was konnte er tun? Es musste ein Bluff sein. Nightshade wollte, dass er, Strider, in Panik geriet. Doch er schob seine Angst beiseite und konzentrierte sich auf die Daten, die sein Script gesammelt hatte. Nur war da nicht viel zusammengekommen. Er hatte nicht lange genug mit Nightshade gechattet, und sein Script hatte nichts Handfestes herausgefunden.


  Frustriert schlug er mit der Hand auf den Schreibtisch. Er hatte den Köder vergeblich ausgeworfen, und zu allem Überfluss kam es ihm jetzt auch noch so vor, als hätte Nightshade letzten Endes die Oberhand gewonnen.


  Als Mitchell hörte, wie die Bürotür geöffnet wurde, riss das Geräusch ihn in die Wirklichkeit zurück. Rasch drückte er ein paar Tasten, sodass das Interface des Messengers vom Bildschirm verschwand, stattdessen erschien eine Kopie der Datenbank.


  »Was treiben Sie denn hier drin?«, fragte Miller verwundert.


  »Ich versuche, in Ruhe den Davies-Fall abzuschließen«, erwiderte Mitchell. Er hoffte inständig, dass Miller die Veränderung auf dem Bildschirm nicht mitbekommen hatte.


  Miller starrte ihn misstrauisch an. »Warum müssen Sie das hier drin machen?«, fragte er schließlich. »Gibt es da etwas, das wir nicht sehen sollen?«


  »Franklin hat mich gebeten, es hier zu machen. Fragen Sie ihn«, erwiderte Mitchell selbstbewusst.


  »Das werde ich, darauf können Sie sich verlassen«, entgegnete Miller. Er starrte Mitchell an, wartete auf eine Reaktion. Doch Mitchell hielt dem Blick stand. Er würde nicht klein beigeben. Schließlich war er der Einzige, der diese Ermittlungen vorwärtsbrachte.


  »Sie glauben vermutlich, dass Sie aufgrund dieser Davies-Sache jetzt aus dem Schneider sind, aber das sind Sie nicht. Wir vertrauen Ihnen noch immer nicht, Mitchell. Im Moment mögen Sie ja Franklins kleiner Liebling sein, aber ich habe Sie durchschaut.«


  Das bezweifle ich, dachte Mitchell.


  »Sind Sie etwa eifersüchtig, Miller?«, fragte er und versuchte, seinen Kollegen aus der Reserve zu locken. »Haben Sie schon irgendwelche Hinweise gefunden? Oder verlassen Sie sich einfach darauf, dass ich hier die ganze Arbeit mache?«


  Miller schloss die Tür hinter sich und trat an Mitchell heran. Es wirkte bedrohlich, sodass Mitchell keine andere Wahl blieb, als zu reagieren. Er stand auf und sah Miller ins Gesicht. Da Mitchell größer war als sein Gegenüber, umspielte ein herablassendes Lächeln seine Lippen.


  »Mir ist nicht ganz klar, wie Sie all diese Durchbrüche erzielen konnten«, sagte Miller, »aber ich vertraue Ihnen nicht. Sie haben etwas Zwielichtiges an sich, Mitchell, und das ist uns allen sehr genau bewusst.«


  Mitchell antwortete nicht, grinste weiter auf Miller hinunter. Er war daran gewöhnt, dass andere glaubten, ihn einschüchtern zu können, doch bis jetzt hatte sich noch jeder in ihm getäuscht.


  »Wie konnten Sie so schnell so viel über Prince und Davies herausfinden, Mitchell?«, fuhr Miller fort und senkte leicht die Stimme. »Haben Sie mit ihnen zusammengearbeitet? Haben auch Sie diesem kleinen Kreis angehört und versuchen jetzt, Ihre Spuren zu verwischen? Ist es das, was Sie ganz allein hier drin treiben?«


  Diese Frage schien Miller schon länger zu beschäftigen, und seine Instinkte trogen ihn nicht. Miller war ein guter Detective, fand Mitchell, aber es mangelte ihm an Überzeugungskraft.


  »Vielleicht kann ich die Wahrheit einfach nur besser erkennen als Sie«, erwiderte Mitchell mit schiefem Grinsen.


  »Das bezweifle ich«, sagte Miller leise. Dann nahm seine Stimme einen bedrohlichen Unterton an, den Mitchell bisher noch nicht so offen gehört hatte. »Sie führen etwas im Schilde, Mitchell, das sehe ich doch. Irgendwie stecken Sie tiefer in dieser Sache drin, als Sie zugeben. Ich werde die Wahrheit ans Licht bringen, und danach werden Sie sehr lange Zeit ohne Computer in einem sehr kleinen Raum verbringen müssen. Wie würde Ihnen das gefallen?«


  Miller hatte Mitchells größte Angst erkannt: ein Leben ohne Internet. Das war die schlimmste Folter für einen Hacker - nicht etwa, ins Gefängnis gesteckt zu werden, sondern keinen Zugriff auf Computer mehr zu haben.


  Mit einem unheilvollen Lächeln auf den Lippen wandte Miller den Blick ab, drehte sich um und ging zur Tür. Über die Schulter sagte er: »Franklin will uns alle im Schweinestall sehen.« Er sprach in beiläufigem Tonfall, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen. »Es gibt Neuigkeiten.«


  [image: ***]


  Mitchell verspürte eine leichte Nervosität, als er den Raum betrat. Nur das Kernteam der NCCU war noch da. Er hatte das Gefühl, als würden alle ihn anstarren, als würden ihre durchdringenden, misstrauischen Blicke ihn durch den Raum verfolgen. Konnten sie alle vielleicht sehen, was Miller erkannt hatte? Dass mit ihm, Mitchell, etwas nicht stimmte? Dass er etwas im Schilde führte? Konnten sie den Killer unter der Oberfläche erkennen, oder sahen sie nur den ganz normalen Kollegen?


  Mitchell dachte an den Code. Er sollte ihm helfen, sich anzupassen, normal zu sein. Gleichzeitig sorgte er dafür, dass Strider, sein Alter Ego, die Freiheit hatte, zu schalten und zu walten, wie er wollte. Doch in letzter Zeit hatte Mitchell immer öfter das Gefühl, als würde der Code gegen ihn arbeiten und ihm nur noch Scherereien machen.


  Dann traf es ihn wie ein Fausthieb.


  Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte erschrocken auf das Whiteboard, auf dem Franklin gerade einen Namen notiert hatte.


  Seinen Namen.


  Strider.


  Ihm war, als würde die Welt um ihn herum sich zusammenziehen. Er spürte, wie Millers Blicke auf ihm ruhten, wie sie sich in seinen Schädel bohrten und die Geheimnisse zu ergründen versuchten, die sich darin verbargen. Es wollte Mitchell einfach nicht gelingen, den Blick vom Whiteboard abzuwenden. Er stand da wie erstarrt.


  Das war es also. Sie hatten seinen Namen. Jetzt beruhte seine Sicherheit alleine darauf, dass es ihm weiterhin gelang, seine wahre Identität von Strider zu trennen. Doch in diesem Raum und unter so genauer Beobachtung konnte das nicht lange gut gehen.


  »Mitchell. Schön, dass Sie da sind«, sagte Franklin mit emotionsloser Stimme. »Setzen Sie sich, dann können wir anfangen.«


  Wie benommen ging Mitchell zum nächsten Stuhl und ließ sich darauf sinken. Sein Bauchgefühl riet ihm, davonzulaufen, aber das war unmöglich. Wollten sie ihn testen? Ihn dazu bringen, dass er zugab, wer er wirklich war? Alles um ihn herum schien sich in Zeitlupe abzuspielen, mit Ausnahme der unzähligen katastrophalen Szenarien, die ihm durch den Kopf schossen.


  Als er sich setzte, bemerkte er, dass Miller ihn weiterhin anstarrte und misstrauisch die Augen verengte. Der Mann versuchte, hinter seine Maske zu schauen. Mitchell wandte den Blick ab und sah wieder zum Whiteboard hinüber, doch Miller starrte ihn weiterhin an.


  Schließlich ergriff Franklin das Wort. »Knox nähert sich in diesem Moment mit seinem Team dem neuen Standort. Ich möchte im Kontrollraum sein, wenn sie diese Schweine aufliegen lassen, also bitte ich um schnelle Updates.« Als Ersten blickte er Squires an.


  »Ich habe mit einem Polizisten aus Selby telefoniert«, berichtete dieser. »Sie haben die Adresse aufgesucht, unter der Miguel Ribeiro gemeldet ist. Sein Bruder sagt, er würde für Prime Logistics in dem Lagerhaus arbeiten, aber er weiß angeblich nichts über das, was sich dort abspielt. Er hat behauptet, dass Miguel seit einigen Tagen nicht nach Hause gekommen wäre und dass er nicht ans Telefon geht. Anfangs war er wohl ziemlich widerspenstig, aber letzten Endes hat er den Beamten Miguels Handynummer gegeben. Wir haben ihn an dem neuen Standort geortet und werden ihn da anscheinend auch erwischen.« Squires blickte zufrieden drein.


  »Sehr gute Arbeit«, lobte Franklin. »Hoffentlich haben wir den Kerl bald in Gewahrsam. Ich werde Knox darüber informieren. Was gibt es sonst noch?«


  »Es gibt ein paar Updates von Willis«, fuhr Squires beinahe schon desinteressiert fort. »Sie haben einen weiteren Teilabdruck aus dem Lagerhaus zuordnen können. Er gehört einem Doktor David Roberts. Angeblich war er Chirurg am Krankenhaus in Cleveland und wurde nach einem Kunstfehler entlassen. Sie suchen noch nach ihm.«


  »Unterstützen Sie die Leute bei der Suche, Miller«, ordnete Franklin an. Miller nickte, und Squires las weiter aus seinem Notizblock vor.


  »Außerdem haben sie einen Fußabdruck vom Kupplungspedal in Roches Wagen. Derjenige, der den Wagen zurück zum Kraftwerk gefahren hat, muss vorher in Roches Blutfleck gestanden haben. Das bringt uns zwar erst weiter, wenn wir eine Person mit Blut am Schuh gefunden haben, aber es passt alles zusammen. Außerdem hat er zwei blonde Haare auf dem Fahrersitz gefunden. Allerdings gab es keinen entsprechenden Treffer in der DNA-Datenbank. Vermutlich kann das noch bis morgen dauern.« Squires ließ den Blick über das Team schweifen, dann schaute er wieder auf seine Notizen und fuhr fort: »Was den Motorradfahrer angeht, der sich zusammen mit Davies im Tunnel aufgehalten hat, gibt es keine weiteren Hinweise. Willis glaubt, dass wir da nicht weiterkommen. Tja, das wär’s.« Er klappte seinen Notizblock zu.


  »Sie wissen eine Menge über Motorräder, nicht wahr, Mitchell?«, sagte Miller spitz.


  »Ich weiß über vieles eine ganze Menge, Miller. Vielleicht kann ich Ihre klaffenden Wissenslücken füllen«, erwiderte Mitchell nicht minder spitz.


  »Meine Herren, bitte. Wenn Sie etwas beizutragen haben, dann nur zu, ansonsten halten Sie bitte den Mund«, rief Franklin die Männer zur Ordnung. Mitchell und Miller richteten den Blick wieder auf das Whiteboard.


  »Okay, das größte Update von dieser Seite ist«, Franklin tippte auf den Namen, den er an die Tafel geschrieben hatte, »Strider.« Mitchells Magen zog sich zusammen. »Vor wenigen Minuten habe ich den Anruf eines befreundeten Journalisten von der Sun erhalten. Er behauptet, von seiner Quelle Dateien bekommen zu haben, die ein Mitglied von Black Flag belasten, das offenbar noch mehr Dreck am Stecken hat als die anderen. Angeblich hat diese Person sich von der Gruppe abgewandt und versucht, sie zu diskreditieren. So viel zum Thema ,Ehre unter Ganoven’, was?« Er reichte Squires einen Stapel Papiere. Der nahm den obersten Zettel und gab den Rest weiter.


  Unruhig wartete Mitchell, welche Geheimnisse enthüllt wurden.


  »Offenbar sind sie bereit, ein Bauernopfer zu bringen, aber das ist nicht unser Problem. Irgendein Hinweis ist immer noch besser als gar keiner. Der Journalist hat uns alles geschickt, was ihm übermittelt worden ist, aber ich musste ihm versprechen, dass er die Geschichte veröffentlichen darf, wenn wir den Kerl schnappen. Der wichtigste Beweis ist der Inhalt dieser geheimnisvollen Webadresse, die wir bei Prince gefunden haben. Ich habe hier Screenshots von allem, was angeblich auf der Seite gestanden hat.«


  Als Mitchell das Papier endlich in den Händen hielt, sah er darauf Bilder von allem, was er an Prince geschickt hatte. Seine Vorstellung, seine Beweise, seine Warnung.


  Also war Nightshade der zweite Betrachter gewesen, den Strider in den Tracking-Daten gesehen hatte - und er war obendrein so clever gewesen, Screenshots von allem anzufertigen. Keiner der Beweise würde sie zu Mitchell führen, aber es beunruhigte ihn dennoch, seine sorgfältig formulierte Nachricht jetzt vor sich zu sehen. Sie war als private Botschaft gedacht gewesen, die nur für seine Zielperson bestimmt war, als etwas Flüchtiges, wie ein Nicken oder ein Winken, mit dem man einem anderen zu verstehen gab: »Ich weiß, was du bist.« Niemand anders hätte sie je zu Gesicht bekommen sollen.


  »Das ist eine ziemlich schlüpfrige Geschichte, aber das alles hilft uns nicht dabei, herauszufinden, wer dieser Kerl ist, und diese Information geben sie natürlich nicht weiter. Ich vermute allerdings, dass sie seine wahre Identität selbst nicht kennen und uns die ganze Arbeit machen lassen wollen.«


  Also hatte Nightshade Strider bei seinem eigenen Spiel geschlagen. Es war Mitchells Plan gewesen, die ganze Macht der NCCU gegen Black Flag zu entfesseln, weil er darauf gehofft hatte, die unerwünschte Aufmerksamkeit würde die Hackergruppe aus der Reserve locken. Doch Nightshade hatte den Spieß jetzt umgedreht und alles weitergegeben, was Black Flag über Strider wusste. Damit war Mitchells Plan gescheitert. Indem er Nightshade damit beschäftigt hatte, die Vorstöße der NCCU abzuwehren, hatte er den Hacker gezwungen, Vergeltung zu üben. Also hatte Nightshade beschlossen, sie die ganze Arbeit machen zu lassen, und Strider hatte ihn erst auf diese Idee gebracht. Wenn die NCCU Strider erst einmal zur Strecke gebracht hatte, wäre nicht nur Mitchells Ruf ruiniert, er wäre außerdem ein leichtes Ziel für Black Flag. Dann wäre es ein Kinderspiel, ihn auszuschalten.


  »‚Sie werden mich nie kennenlernen, aber ich bringe Ihnen den Tod‘«, las Squires laut vor. »Was ist denn das für ein Bockmist?«


  Mitchell wurde übel, als er seine Worte aus Squires’ Mund hörte. Jetzt kam es drauf an. Er musste sich vorsehen. Zum Glück las Miller gerade das Dokument durch und beachtete ihn nicht.


  »Das ähnelt dem kleinen Ritual, das unser Killer immer vollführt, um seine Opfer wissen zu lassen, dass ihre letzte Stunde geschlagen hat. Wir haben Willis und seinem Team eine Kopie davon geschickt, damit sie ein Profil erstellen können.«


  »Das kann ich auf der Stelle tun, dazu brauche ich keine weiteren Informationen«, warf Miller arrogant ein. »Das ist ein wütender kleiner Hacker, der sich für den lieben Gott hält und mörderische Tendenzen zeigt.«


  »Hört sich ganz nach Ihnen an, Miller«, witzelte Squires. Die beiden zogen einander ständig auf, und der Scherz lockerte die Anspannung im Raum ein wenig.


  »Nur dass ich mir nicht nur einbilde, der liebe Gott zu sein«, erwiderte Miller dreist.


  »Miller!«, rief Franklin scharf und beendete damit das Wortgefecht.


  Mitchell hob den Blick und verbarg seine Verzweiflung und Panik hinter einer ausdruckslosen Miene.


  »Ich möchte, dass Sie sich die Sache genauer ansehen«, fuhr Franklin fort und wedelte mit Dokumenten in der Luft herum.


  »Das übernehme ich«, rief Miller schnell.


  Mitchell warf ihm einen Blick zu. Miller lächelte ihn unfreundlich an. »Mitchell ist noch immer mit den Davies-Akten beschäftigt«, sagte er, »also werde ich mich darum kümmern.«


  »Okay, aber ich möchte, dass Mitchell ebenfalls einen Blick darauf wirft. Nichts für ungut, Miller, ich würde Sie ja bitten, zusammenzuarbeiten, aber mir ist klar, dass Sie dazu nicht in der Lage sind. Also sehen Sie zu, dass Sie nicht gegeneinander arbeiten, klar? Wenn dieser Kerl uns durch die Lappen geht, nur weil Sie nicht miteinander auskommen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie beide hier kein Bein mehr auf die Erde bekommen.« Franklin meinte es todernst.


  »Keine Sorge«, erwiderte Miller. »Das wird nicht passieren. Nicht wahr, Mitchell?«


  Mitchell verzog die Lippen. Miller schien zu ahnen, dass es eine Verbindung gab. Auch wenn Mitchell es nicht mit Bestimmtheit wusste – er konnte es sich nicht leisten, dass jemand in Striders Vergangenheit herumstocherte. Irgendwie musste er Miller loswerden. Natürlich konnte er ihn nicht umbringen, das ließ der Code nicht zu. Und obwohl er ihn hasste, war Miller im Grunde genommen unschuldig. Strider hatte den Code entwickelt, um niemals egoistisch zu handeln und stets eine Rechtfertigung zu haben. Aber der Code solle außerdem dafür sorgen, dass er nie erwischt wurde. Seitdem er vom Verrat des Salesman wusste, schien es bei seinem neuen Code vor allem um die Selbsterhaltung zu gehen, und dazu war es nun einmal unerlässlich, Miller loszuwerden.


  In Mitchells Kopf entstand nach und nach ein Plan. Wenn so viel auf dem Spiel stand, wurde es Zeit, einen richtig guten Köder auszuwerfen.


  Regel Nr. 18: Keine Verhandlungen


  Ist die Entscheidung für einen Mord erst gefallen, sorg dafür, dass die Zielperson den Kopf nicht doch noch aus der Schlinge ziehen kann.


  Dieses Mal überließ Knox nichts dem Zufall. Sobald Franklin die neuen Informationen über einen weiteren möglichen Standort übermittelt hatte, nutzte er sämtliche Ressourcen der NCCU, die ihm zur Verfügung standen. Er hatte großen Respekt vor Franklins Mitarbeitern; sie mochten zwar Geeks sein, aber ihr Verstand arbeitete auf geradezu magische Weise. Ihm war klar, dass er und sein Team nicht in dieser Position wären, wenn Franklins Leute nicht auf diese Weise Daten beschaffen konnten, dennoch bevorzugte Knox seine eigene Methode, die bösen Jungs zur Strecke zu bringen. Außerdem kam er der wahren Action heutzutage nicht mehr näher als in diesem Moment. Er vermisste es, im Außeneinsatz zu sein, aber die Leitung einer großen Operation wie dieser machte das mehr als wett.


  Sie hatten ihren Kommandoposten im Gebäude der NCCU in London eingerichtet und wurden per Feed von verschiedenen Einheiten vor Ort informiert, die vor drei weiteren Gebäuden postiert waren. Neben den Einheiten, die sich in der Nähe der Eingänge in Position brachten, waren auch Teams mit Thermalbildkameras zugegen, die sämtliche Gebäude gescannt hatten. Sie hatten zweifelsfrei feststellen können, dass sich im größten Gebäude mehrere Kinder aufhielten. Außerdem wussten sie dank der Thermalscans, mit wie vielen Leuten sie es im Inneren zu tun bekommen würden, sodass Knox seine Einheiten optimal einsetzen konnte.


  Das kleinste der drei Gebäude schien leer zu sein, und es hielten sich nur einige Männer vor der Nordosttür auf. Auf dem Scan des dritten Gebäudes waren zwei Räume zu erkennen, die an Schlafsäle erinnerten. Leuchtende Flecken wiesen auf mehrere Körper hin, die dicht nebeneinanderlagen. In beiden Räumen schien es relativ warm zu sein - offenbar wurden sie beheizt -, während die größere Fläche dahinter dunkler und kühl aussah und anscheinend Teil des Lagerbereichs war, der nachts nicht genutzt wurde. Außerdem waren auf den Gängen in den beiden größeren Gebäuden mehrere Gestalten zu erkennen, die sich hin und her bewegten.


  Knox ging hinter den Mitarbeitern, die vor den Monitoren saßen und die Feeds steuerten, unruhig auf und ab. Er war über einen offenen Kanal mit jedem der Teamleiter verbunden, die auf seine nächsten Befehle warteten.


  »Luftunterstützung, wie ist Ihr Status?«, fragte Knox.


  »Wir sind zehn Meilen weiter östlich und rücken auf Befehl vor«, kam die Antwort über die Lautsprecher.


  Knox konnte das Geräusch der Hubschrauberrotoren deutlich hören. Er wollte den Helikopter jedoch erst losschicken, wenn die Bodenteams sämtliche Türen gesichert hatten, um niemanden vorzeitig auf sie aufmerksam zu machen. Schließlich wollten sie jeden dieser Schweinehunde erwischen.


  »Team Alpha, vorrücken auf Position eins. Sie haben zwei Personen vor Nordost, die Sie zuerst festsetzen müssen. Ich will nicht, dass Alarm geschlagen wird. Verstanden?«


  »Verstanden«, erklang die Stimme über den Lautsprecher.


  Knox beobachtete auf dem Thermalbild, wie drei seiner Leute näher an die beiden Männer heranrückten, die vor dem kleinsten der drei Lagerhäuser standen. Er wollte dafür sorgen, dass sich niemand mehr außerhalb der Gebäude aufhielt, der weglaufen oder, schlimmer noch, Alarm schlagen konnte. Die Kamera-Feeds der Einsatzkräfte übertrugen Ton und Bild, sodass Knox nicht nur sehen, sondern auch hören konnte, als die beiden Männer nun rasch und effizient ausgeschaltet wurden.


  »Verdächtige verhaftet. Beide männlich«, kam die Bestätigung.


  Die beiden Gefangenen gaben keinen Laut von sich, als man ihnen Handschellen anlegte und sie in einen umschlossenen Bereich in der Nähe des südlichen Zauns brachte.


  Die Luft war rein. Sie konnten zuschlagen.


  »Teams Bravo, Charlie und Delta – vorrücken! Los, los!«, rief Knox energisch.


  Die Helmkameras der Teamanführer übertrugen die Bilder der voranstürmenden Einsatzkräfte, die sich den verschiedenen Türen näherten. Über die Lautsprecher waren die Bestätigungen über die Fortschritte der einzelnen Teams zu hören.


  »Team Charlie, Eingang gesichert. Wir gehen rein.«


  »Es kann losgehen, Luftunterstützung«, rief Knox.


  »Verstanden«, kam die Bestätigung. »India-sieben-sieben geht auf Sichtkontakt.«


  Dann hörten sie über Lautsprecher die ersten Schüsse aus dem größten Lagerhaus. Sie hatten mit einer bewaffneten Verteidigung gerechnet und waren darauf vorbereitet. Knox erkannte das unverwechselbare Geräusch von Rauchbomben, die in die Gebäude geworfen wurden.


  Dieses Mal würde ihnen niemand entkommen.
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  Miguel setzte sich ruckartig auf, als er den ersten Schrei hörte. Er hatte noch nicht lange geschlafen, dennoch fiel es ihm schwer, einen klaren Kopf zu bekommen. Dieser Ort gefiel ihm nicht. Er war nicht daran gewöhnt und fühlte sich hier noch weitaus weniger wohl als im anderen Lagerhaus. Hier waren einfach zu viele andere Leute.


  Das Geräusch war nicht aus dem Inneren des Gebäudes und somit von keinem der Kinder gekommen, aber es war ein Schrei, der andere aufmerksam machen sollte, tief und wütend. Irgendetwas ging nebenan vor sich.


  Miguel stand auf, um der Sache auf den Grund zu gehen, und zog sich ein T-Shirt über den Kopf. Hier war es deutlich wärmer als im Lagerhaus. Wenigstens das war etwas Gutes. Miguel nahm seine Waffe, die auf dem Tisch neben dem Bett lag, und ging zur Tür, wo er stehen blieb und lauschte, bevor er sie vorsichtig öffnete und hinaus auf den Gang schlüpfte. Es hörte sich nicht so an, als würde sich in diesem Gebäude jemand aufhalten, der nicht hierhergehörte. Die Schreie kamen von nebenan.


  Es war nicht genug Zeit, um die Kinder hinauszuschaffen. Miguel konnte nur noch dafür sorgen, dass die Türen verschlossen waren, und die Sache hier drin aussitzen. Er machte sich auf den Weg zum Haupteingang, erstarrte jedoch, als er den ersten Schuss hörte. Offenbar war er ganz in der Nähe abgefeuert worden. Instinktiv ging Miguel in die Hocke und drückte den Rücken an die Wand. Dummerweise wusste er nicht, wo sich hier die Lichtschalter befanden. Er erinnerte sich dunkel daran, sie irgendwo in der Nähe des Haupteingangs gesehen zu haben, aber das bedeutete, dass er den Korridor ganz entlanggehen musste, bevor er das Licht einschalten konnte.


  Im Moment jedenfalls konnte er nichts sehen. Er hielt die Waffe dicht vors Gesicht und ging langsam und vorsichtig weiter. Er konnte hören, wie die Türen geöffnet wurden, aber er hatte keine Ahnung, wie nah er ihnen schon war. Hielt sich irgendjemand bei den Kindern auf?


  Als er an einer der Türen vorbeikam, hörte Miguel eine leise Stimme sagen: »Ich bin hier drin!«


  Halt die Klappe, dachte er wütend. Dich wird niemand retten.


  Er schlug mit der Faust gegen die Tür, und das Kind – ein Mädchen - begann zu schreien: »Ich bin hier! Ich bin hier!« Aber die Schreie des Mädchens wurden von weiteren Schüssen übertönt. Jetzt war auch das dumpfe Dröhnen eines sich nähernden Hubschraubers zu hören.


  Sie wurden angegriffen!


  Miguel wusste, dass er schnellstens hier rausmusste. Er hatte nicht vor, zusammen mit diesen Typen unterzugehen, also zog er den Kopf ein und rannte auf den Notausgang zu. Aus dem Gebäude nebenan waren weitere Schüsse und Schreie zu vernehmen. Wenn er es bis zum Notausgang schaffte, konnte er in der Dunkelheit verschwinden und abwarten, bis alles vorbei war. Miguel war kein mutiger Mann, was angesichts seines Jobs nicht weiter verwunderlich war, und hatte nicht vor, sein Leben für die Organisation zu opfern.


  Als er noch ungefähr zehn Meter vom Notausgang entfernt war, sprang die Tür auf, und eine Horde Männer rannte brüllend auf ihn zu.
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  Nur die Männer, die im größten der drei Gebäude auf dem Korridor Wache hielten, hatten Widerstand geleistet. Wie vermutet, waren sie für die Sicherheit verantwortlich. Knox‘ Leute hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, trotzdem hatten die Wachen sich verbissen gewehrt. Offenbar hatten sie viel zu verlieren. In Knox’ Team hatte es nur wenige Verletzte gegeben, da sie alle volle Kampfmontur trugen, aber auf den Thermalbildern war zu erkennen, dass einige der Wachleute nie mehr aufstehen würden.


  Besser sie als meine Leute, dachte Knox, doch er fühlte dennoch mit den Männern, die er in die Gebäude geschickt hatte; es blieb nie ohne Konsequenzen, wenn es bei einem Einsatz Tote gab. Sie alle würden in den nächsten Tagen, wenn nicht Wochen, immer wieder verschiedene Szenarien durchgehen, die oftmals nicht so glimpflich ausgingen. Knox erinnerte sich noch gut an seine Zeit im aktiven Einsatz, an die einsamen Stunden, in denen man sich fragte, was passiert wäre, hätte man eine Sekunde später geschossen, hätte sich nur ein bisschen langsamer bewegt, oder wäre man als Erster und nicht erst als Fünfter durch diese Tür gegangen. Es war alles viel zu real.


  Knox sah auf, als Franklin die Tür des Kontrollraums öffnete und den Kopf hineinsteckte.


  »Hab ich’s verpasst?«, fragte Franklin.


  Knox winkte ihn herein. Ein Teil des Teams hatte gerade den Notausgang des mittleren Gebäudes geöffnet, und eine Zielperson lief direkt auf seine Männer zu.


  »Ein Feindkontakt nähert sich, Team Bravo. Er kommt genau auf euch zu«, teilte der Mann direkt vor Knox dem Teamführer mit, der gerade die Tür aufgetreten hatte. Ein einzelner Schuss wurde abgefeuert, und das Bild der Helmkamera des Teamführers flackerte kurz. Dann gab auch der vorderste Mann des Bravo-Teams einen einzelnen Schuss ab. Einen Sekundenbruchteil später hörten sie einen Schrei, als der Getroffene zu Boden ging.


  »Hab ihn erwischt«, meldete der Schütze mit ruhiger Stimme. Sie sahen auf dem Thermalbild, dass der Getroffene zu Boden gestürzt war und versuchte, in die andere Richtung davonzukriechen. Franklin stellte sich neben Knox und schaute zu, wie das Einsatzteam den Mann umzingelte und zu Boden drückte.


  Knox blickte Franklin an. »Ich dachte mir, dass Sie das nicht verpassen wollen. Offenbar hatten Ihre Leute den richtigen Riecher.« Er grinste, erkennbar zufrieden mit dem Ablauf der Operation.


  Franklin jedoch wirkte nachdenklich. »Ich hoffe«, sagte er, »sie lassen ein paar Verdächtige am Leben, damit wir sie verhören können.« Er betrachtete das Bild des Mannes, der zuckend am Boden lag.


  Knox wandte sich wieder den Bildschirmen zu. »Sämtliche Zielpersonen, die in Bewegung waren, wurden festgesetzt«, sagte er. »Überprüft jetzt die Räume, Leute! Aber bleibt wachsam, es könnte dort noch mehr Widerstand geben. Allerdings sind kaum Bewegungen zu erkennen, daher vermute ich, dass dort einige Leute schlafen.«


  Knox hatte bisher erst eine Razzia bei Menschenhändlern durchgeführt. Damals waren die Opfer mithilfe eines Drogencocktails außer Gefecht gesetzt worden; keines von ihnen hatte sich erinnern können, wie oder wann sie an diesem Ort eingetroffen waren oder wohin sie gebracht werden sollten. Sie waren wer weiß wie lange unter schrecklichen Bedingungen festgehalten worden und hatten kaum etwas zu essen bekommen. Es hatte Monate gedauert, bis die Behörden herausgefunden hatten, wer diese Leute waren und woher sie stammten. Deshalb ging Knox nun davon aus, hier etwas Ähnliches vorzufinden, nur in größerem Maßstab.


  Das Licht im Korridor wurde eingeschaltet, und die gesamte Monitorbank leuchtete auf. Mit ruhiger, sachlicher Stimme fasste der Teamleiter die Situation zusammen.


  »Der Verdächtige wurde festgenommen. Eine Schusswunde im unteren Bauchbereich«, meldete er und beugte sich vor, um den zuckenden Mann genauer in Augenschein zu nehmen. Der Mann schrie vor Schmerzen, doch als der Teamleiter auf die Wunde drückte, verlor er das Bewusstsein und verstummte.


  »Sieht nach einem glatten Durchschuss aus«, stellte der Teamführer fest. »Er ist bewusstlos. Ruft die Sanitäter, sie sollen ihn sich ansehen.«


  »Bringt alle Verletzten sofort in den sicheren Bereich«, ordnete Knox an.


  »Verstanden«, erwiderte der Teamführer. »Wir rücken weiter vor.«


  Knox und Franklin verlagerten ihr Gewicht unbewusst auf die Fußballen, als sie beobachteten, wie der Teamführer den Korridor entlangging. Auf dem Thermalbild war noch immer deutlich zu erkennen, wo die Kinder lagen. Ihre Körper waren noch warm, was Knox hoffen ließ. Doch als die Tür des ersten Raums geöffnet wurde, stockte ihm der Atem. Auf dem Monitor war die winzige Gestalt eines Jungen zu erkennen, der nur eine Windel trug und auf einem altmodischen Krankenhausbett lag. Er war so schrecklich abgemagert, dass es Knox beinahe das Herz brach.


  »Großer Gott«, murmelte Franklin.


  »Holt sofort die Ärzte her«, rief der Anführer des Bravo-Teams und ging weiter zum nächsten Raum.


  Hinter jeder Tür kam ein weiteres Kind zum Vorschein. Sie alle lagen bewusstlos auf Krankenhausbetten, waren an einen Tropf angeschlossen und trugen nichts als eine Windel. Alle sahen schrecklich dünn und leicht grünlich aus, doch Knox vermutete, dass Letzteres vom Neonlicht kam. Bisher hatten sie fünf Kinder gefunden, und es lagen noch zwei weitere Räume vor ihnen, doch in keinem war ein Thermalbild zu erkennen. Offenbar waren diese Räume leer.


  Knox merkte, dass er den Atem anhielt. Er sah zu Franklin hinüber, der sich an der Stuhllehne des Mannes vor ihm festhielt. Er sah totenblass aus.


  »Gesichert«, meldete der Teamanführer, nachdem er den ersten Raum überprüft hatte.


  »Verdammt, Chef, das müssen Sie sich ansehen.« Knox musterte die Männer vor sich, um herauszufinden, wer diesen Kommentar abgegeben hatte.


  »Das ist Team Charlie, Position drei«, rief einer von ihnen.


  Knox beobachtete, wie sich das Licht dem Kamera-Feed des Charlie-Teams anpasste. Auf dem Thermalbild war zu erkennen, dass die Männer soeben den dunklen Bereich in der Mitte des größten Lagerhauses betreten hatten. Den Hitzesensoren zufolge befand sich hier nichts, doch als die Türen geöffnet wurden und Licht hineinfiel, erkannte Knox, dass sie sich geirrt hatten. In dem großen Raum standen mehrere hochmoderne Krankenhausbetten, jedes mit einer Reihe von Maschinen und Monitoren. Die Patienten, Männer wie Frauen, waren an die Geräte neben sich angeschlossen. Es sah aus wie eine Szene aus einem Science-Fiction-Film. Ein Mann in einem weißen Laborkittel, unter dem er Krankenhauskleidung trug, blickte auf und musterte das näher kommende Team. Eine Sekunde lang schien es, als wollte er fliehen, dann sah er ein, dass es aussichtslos war.


  »Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können«, rief einer aus dem Team und richtete die Waffe auf den Mann. Der gehorchte, legte sein Klemmbrett auf das Bett neben sich und streckte die Hände in die Höhe.


  »Bewegung! Raus hier!«, befahl Knox’ Mann und führte den Verdächtigen aus dem Raum.


  Ungeduldig musterte Franklin die Gesichter der Personen auf den Betten, als die Männer daran vorbeigingen. Er hörte, wie der Teamanführer nach den Sanitätern rief.


  »Was zum Teufel ist das für ein Ort?«, fragte Franklin niemanden im Besonderen.


  »Gebiet gesichert, Sir«, meldete der Teamanführer über die Lautsprecher. »Diese Leute gehen nirgendwohin.«


  »Sie ist nicht hier«, murmelte Franklin leise. »Aber sie muss da irgendwo sein.«


  Knox legte seinem Kollegen eine Hand auf die Schulter.


  »Wenn sie da ist, dann werden sie sie finden«, versicherte er ihm.
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  Mitchell wusste, dass er nur wenige Stunden hatte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Die Razzia in dem Lagerhaus musste jetzt in vollem Gange sein, und alle konzentrierten sich darauf, die Sache nicht zu vermasseln. Er hatte Franklin informiert, dass er nach Hause fahren und sich eine Weile ausruhen würde, und sein Chef hatte ihm zugestimmt und erklärt, dass es ein guter Zeitpunkt sei, dem Team eine Pause zu gönnen. Sie hatten in den letzten achtundvierzig Stunden große Fortschritte gemacht und konnten im Moment nicht mehr viel ausrichten. Mitchell war der Einzige, der das Gebäude noch vor Beginn der Razzia verließ. Er ging davon aus, dass seine Kollegen noch bleiben würden, bis der ganze Zirkus vorbei war, aber das konnte nicht mehr lange dauern.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Mitchell einen Anflug von Schuld wegen dem, was er zu tun gedachte, auch wenn er es vor sich selbst rechtfertigen konnte. Wenn er diese Gelegenheit nicht nutzte und zwei Fliegen mit einer Klappe schlug, musste er damit leben, aufzufliegen, und dann würde alles vorbei sein. Hier ging es schlicht und allein um die Selbsterhaltung. Außerdem hatte er gar nicht vor, die Zielperson umzubringen, deshalb verstieß er im Grunde genommen auch gar nicht gegen den Code. Er versuchte nur, die Geschichte ein wenig umzuschreiben, sodass sie etwas ganz anderes erzählte. Trotz dieser Rechtfertigungen war er nicht stolz auf das, was er vorhatte, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  Okay, dachte er. Jetzt oder nie.


  Wieder einmal sah er sich gezwungen, primitive Hacks einzusetzen, um in kurzer Zeit sein Ziel zu erreichen. Erleichtert stellte er fest, dass das Gebäude nur rudimentär gesichert war, was sein Risiko minimierte. Er hatte Willis’ forensisches Labor bisher nur wenige Male betreten, aber das Gebäude war nicht sehr groß; war er erst einmal drin, würde er sich schon zurechtfinden.


  In dieser Nacht hatte er sich als junger Laborassistent aus dem nahen King’s College verkleidet, der einem der Spezialisten Proben bringen wollte. Er hatte in dem Café auf der anderen Straßenseite gesessen, den Server des Labors angezapft und etwa dreißig E-Mails abgefangen, doch nur in zwei dieser Mails war die Rede davon gewesen, dass jemand an diesem Abend vorbeikommen wollte. Deshalb war Mitchell die Entscheidung ziemlich leichtgefallen. Er hatte nur die Wahl zwischen einem unscheinbaren Laborassistenten gehabt und einem Entomologieprofessor vom Imperial College, der um 17:30 Uhr einige Malariaproben abliefern wollte. Allerdings glaubte Mitchell nicht, dass er als Professor durchgehen würde.


  Nun marschierte er selbstsicher zum Empfangsschalter. Mit den kleinen weißen Ohrstöpseln und der roten Baseballkappe sah er seiner Meinung nach durchaus wie ein Student aus. Er hatte darauf geachtet, seine Haare vollständig unter die Kappe zu stopfen, damit seine dunklen Locken nicht zu sehen waren. Der Wachmann las gerade eine der täglichen Gratiszeitungen und hob gelangweilt den Blick, als Mitchell vor ihm stand und sich räusperte.


  »Ja?«, fragte der Wachmann und wartete, bis Mitchell die Ohrstöpsel umständlich herausgezogen hatte. Er wollte wie ein etwas unbeholfener Twen wirken, um sich nicht von dem nächsten Studenten zu unterscheiden, der hier auftauchte. Außerdem würde der Wachmann sich jetzt an die Ohrstöpsel und nicht an seine Augenfarbe erinnern. Das war ein klassischer Bluff bei sozialen Manipulationen: Man zeigte den Leuten das, woran sie sich erinnern sollten.


  »Ich komme vom King’s College«, sagte Mitchell und täuschte den Akzent des Londoner Umlands vor. »Ich bringe Proben für Doktor Verasami.« Mitchell sprach den Namen des Arztes absichtlich falsch aus. »Später sollen noch mehr gebracht werden«, fügte er hinzu.


  »Bringst du sie nach oben?«


  »Keine Ahnung. Glaub schon. Weiß nicht«, antwortete Mitchell und setzte eine unschuldige Miene auf.


  Der Wachmann griff zum Telefon und tippte mit dem Finger schroff auf ein Plastikklemmbrett mit einem Anmeldeformular für Besucher.


  »Trag dich da ein«, sagte er, während er darauf wartete, dass das Gespräch angenommen wurde.


  Mitchell nahm den Stift in die Hand, der mit Isolierband und einem Faden am Klemmbrett befestigt war, und setzte eine unleserliche Unterschrift auf das Papier.


  »Ich hab hier einen Jungen vom King’s, der etwas für Sie hat«, murmelte der Wachmann. »Okay. Alles klar.«


  Er riss einen Streifen vom Anmeldeformular ab, faltete ihn einmal und schob ihn in einen Plastikhalter. Diesen ließ er auf das Klemmbett fallen; dann sank er zurück auf den Stuhl.


  »Dritter Stock«, erklärte er und drückte auf einen Knopf unter seinem Schreibtisch. Die Glastür öffnete sich, und Mitchell war im Gebäude. Er hatte gar nicht vor, in den dritten Stock zu fahren, und er beabsichtigte auch nicht, Doktor Verasami aufzusuchen, doch in seiner Schachtel befanden sich tatsächlich Proben.


  Physikalische Beweise ließen sich genauso manipulieren wie Programmzeilen, um eine andere Version der Wahrheit zu erzählen - und genau das hatte Mitchell in dieser Nacht vor. Noch ehe er im zweiten Stock den Fahrstuhl verließ, hatte er sich bereits Latexhandschuhe übergestreift. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich außer ihm niemand auf dem Korridor befand, ging er zu Willis’ Labor. Er hatte zuvor gesehen, wie Willis nach Hause gegangen war, doch das bedeutete noch lange nicht, dass das Labor wirklich leer war. Aber niemand durfte ihn hier sehen.


  Als Erstes brachte er eine kleine Klemme am Kabel der Überwachungskamera an und speiste den sich wiederholenden Feed ein, den er früher an diesem Tag in einem leeren Korridor aufgenommen hatte. Das war weder effizient noch besonders schön, aber es verschaffte ihm Zeit.


  Da Mitchell nun sicher um die Kurve in den Hauptkorridor vordringen konnte, überprüfte er, ob die Luft rein war, und stellte sich dann vor das Tastenfeld, mit dem man die Tür zu Willis’ Labor öffnete. Er hatte sich die Übertragung der Sicherheitskameras nur wenige Minuten lang ansehen müssen, um die Tastenkombination herauszufinden. Während Mitchell die Nummer eingab, fragte er sich, warum die Leute sich überhaupt die Mühe machten, ein solches Tastenfeld anzubringen, wenn sie eine derart einfache Kombination benutzten.


  Die Tür ging mit einem Summen auf, und Mitchell betrat das Labor. Dort zog er sein Handy heraus und sah sich im Licht des beleuchteten Bildschirms um. Willis war wie erwartet ein methodischer Mann, und Mitchell hatte schon bei früheren Fällen gesehen, wie er die Beweise aufbewahrte. Diesmal würde er es nicht anders handhaben. Mitchell hockte sich hin und stellte das Paket, das er mitgebracht hatte, auf dem Boden ab. Er öffnete die Schachtel und nahm ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Bei diesen Lichtverhältnissen war die Sache nicht ganz einfach, und Mitchell wollte die Beweise nicht fallen lassen, deshalb bewegte er sich besonders vorsichtig. Er legte das Papier auf Willis’ stählerne Werkbank. In einem grauen Plastikkasten lagen sämtliche Beweisstücke, ordentlich in einzelne Tüten verpackt und sortiert, an denen Willis gerade arbeitete oder die er demnächst untersuchen wollte.


  Mitchell sah die Tüten durch, indem er sie mit den Fingerspitzen bewegte, bis er auf eine stieß, die leer zu sein schien. Er leuchtete kurz mit seinem Handylicht darauf – es war die Tüte, nach der er gesucht hatte. Vorsichtig öffnete er den Verschluss und schüttelte den Inhalt heraus. Zwei blonde Haare fielen auf seinen Handschuh. Er legte sie behutsam auf das Blatt Papier, das er vorbereitet hatte. Dann ersetzte er sie durch die beiden Haare, die er zuvor im Schweinestall an sich gebracht hatte. Die Idee, Miller zu belasten, war ihm ganz spontan gekommen. Hätte Miller ihn nicht derart gepiesackt, wäre ihm so etwas vermutlich nie eingefallen. Doch Miller schien entschlossen zu sein, herauszufinden, was Mitchell vorhatte, und da Strider jetzt unter die Lupe genommen wurde und Miller die Beweise durchging, war Mitchell klar geworden, dass er zu drastischeren Maßnahmen greifen musste. Während er die beiden Haare, die er von Millers Jackenkragen entfernt hatte, vorsichtig in den Beutel beförderte, hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er das Leben seines Kollegen ruinierte; gleichzeitig wusste er, dass es erforderlich war, um die eigene Sicherheit zu garantieren.


  »Tut mir leid, Miller«, murmelte er, schloss den Beutel und steckte ihn an dieselbe Stelle zurück. Er war bereits Willis’ E-Mails durchgegangen und hatte den Anhang vom Labor durch einen von ihm erstellten ausgetauscht. Darin hatte er nur Millers Informationen anstelle derjenigen eingetragen, die das Labor für die eigentlichen Haare ermittelt hatte. Millers DNA war ebenso wie die vieler anderer NCCU-Agenten in der Datenbank gespeichert, sodass es kein Problem gewesen war, an sie ranzukommen. Diese Beweise würden ausreichen.


  Mitchell hörte, wie auf dem Korridor eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Schnell nahm er die Schachtel an sich und huschte zur Tür. Er durfte nicht in diesem Labor erwischt werden. Er drückte den Rücken an die Wand und beobachtete, wie die Person draußen an ihm vorbeiging. Wäre sie hereingekommen, hätte er den Raum verlassen müssen, ohne den Rest seines Plans auszuführen.


  Als er das »Ping« des Fahrstuhls hörte, atmete er erleichtert auf. Er wartete noch ein paar Minuten. Als wieder alles ruhig war, huschte er zur Werkbank zurück und ging die restlichen Beweise durch, bis er den zweiten Beutel fand, den er gesucht hatte.


  Er nahm einen der beiden Acetatbögen heraus, auf denen der Fußabdruck zu sehen war, den Willis auf dem Kupplungspedal gesichert hatte, und rollte das Acetat langsam zwischen den Handflächen. Auf diese Weise sorgte er dafür, dass die Blutreste, die von dem Acetat abfielen, direkt in der kleinen Glasschale landeten, die er daruntergestellt hatte. Er brauchte nicht sehr viel davon, nur genug, um eine verwässerte Probe herzustellen. Außerdem sorgte er dafür, dass auch auf dem Boden des Beutels ein staubiger Überrest verblieb, sodass es so aussah, als wäre es einfach im Beutel vom Acetat abgeblättert.


  Nachdem er sich nicht einmal zehn Minuten im Labor aufgehalten hatte, war alles erledigt. Mitchell schloss den Deckel des Glasbehälters, in dem er die getrocknete Blutprobe aufbewahrte, und schob ihn in seine Jackentasche. Dann stellte er die Beutel wieder zurück und sorgte dafür, dass sie leicht nach hinten geneigt waren, genau so, wie sie zuvor gestanden hatten.


  Auf dem Weg zum Ausgang druckte er die Schachtel flach, die er mitgebracht hatte, und presste sie unter dem Kittel gegen seine Brust. Er behielt die Handschuhe an und zog die Baseballkappe tiefer über die Augen, als er durch die Vordertür ging.


  »Wiedersehen«, rief er dem Wachmann zu, der nur kurz von seiner Zeitung aufblickte.


  Als Mitchell in die Nacht hinausging, wurde ihm bewusst, dass er es immer mehr genoss, seine Begabungen auch in der wirklichen Welt einzusetzen. Das wirkliche Leben war letzten Endes auch nichts weiter als ein Hack. Doch er riss sich zusammen. Er durfte jetzt nicht übermütig werden. Er hatte in dieser Nacht noch einiges zu tun.


  Regel Nr. 19: Der Spatz in der Hand


  Niemand ist völlig unschuldig. Jeder hat ein dunkles Geheimnis, von dem die Welt nichts erfahren soll. Es ist dein Job, dieses Geheimnis zu ergründen.


  Knox stürmte in den Verhörraum und stellte fest, dass der Wissenschaftler, den sie im provisorischen Krankensaal des Lagerhauses verhaftet hatten, noch immer seinen weißen Laborkittel und die Krankenhauskleidung trug. Man hatte ihm lediglich eine Decke um die Schultern gelegt. Er wirkte nervös und warf der Anwältin, die neben ihm saß, immer wieder unruhige Blicke zu. Michelle Frost war eine erfahrene Pflichtverteidigerin. Sie musterte Knox mit gleichgültiger Miene, als er sich auf einem Stuhl niederließ, auf die Uhr blickte und den Rekorder startete, der auf dem Tisch stand.


  »Verhörbeginn 7 Uhr 31. Anwesend: Officer Knox, Daniel Meadows und Pflichtverteidigerin Michelle Frost.« Knox rückte ein wenig auf dem Stuhl herum und blickte den Mann mit ernster Miene an.


  »Bitte nennen Sie Ihren vollständigen Namen, damit wir ihn auf Band haben«, fordert er ihn auf.


  »Daniel John Meadows«, sagte der Arzt mit ruhiger Stimme.


  »Gut. Bitte erklären Sie mir, Mr Meadows, wie genau Ihre Rolle bei Callahan Scientifics aussieht.« Knox wandte den Blick nicht vom Gesicht des Mannes ab. Er war angewidert von dem, was sie in den Lagerhäusern vorgefunden hatten, und wartete gespannt darauf, wie der Mann seine Taten rechtfertigen würde.


  »Ich bin Forscher«, erwiderte Meadows ausdruckslos.


  »Und was genau hat das zu bedeuten?«


  »Ich erforsche wissenschaftliche Entwicklungen«, sagte der Arzt herablassend.


  »Kommen Sie mir nicht auf die Tour, Mr Meadows«, warnte Knox. »Wir haben fünf Personen in Ihrer Obhut gefunden, auch wenn man es kaum so nennen kann. Waren sie Teil Ihrer wissenschaftlichen Forschungen?«


  »Ja, wir benötigen für unsere Arbeit Testpersonen.« Meadows wirkte auf Knox, als würde er sich nicht im Geringsten für seine Arbeit schämen. Sie hatten alle »Testpersonen«, wie Meadows sie nannte, vor Ort in ein Krankenhaus gebracht. Dort hatte man festgestellt, dass ihnen allen vor Kurzem eine Niere entnommen worden war. Knox hatte schon Berichte darüber gehört, dass der Bedarf an illegal beschafften Organen auf dem Schwarzmarkt in Großbritannien drastisch gestiegen wäre, aber er hätte sich in seinen wildesten Träumen nicht vorstellen können, ein derartiges Unternehmen, wie sie es gerade ausgehoben hatten, auf britischem Boden vorzufinden.


  »Den fünf Personen, die wir aus dem Gebäude geschafft haben, war vor Kurzem ein Organ entfernt worden. Können Sie mir das erklären, Mr Meadows?«, fragte Knox so ruhig er konnte.


  »Wir erforschen ein Medikament, das die Genesung nach Operationen beschleunigen soll.«


  »Haben Sie die Operationen durchgeführt?«


  »Ich bin Wissenschaftler, kein Chirurg«, stellte Meadows klar.


  »Wurden die Operationen in diesem Gebäude vorgenommen?«


  »Nein, die Freiwilligen wurden erst nach der Operation in mein Labor gebracht.«


  »Die Freiwilligen?«, hakte Knox nach.


  »Ja, sie haben sich freiwillig gemeldet«, bestätigte Meadows. »Wir arbeiten nur mit Freiwilligen.«


  »Kommt es Ihnen nicht auch seltsam vor, dass kein einziger Ihrer sogenannten Freiwilligen britischer Staatsangehöriger ist?«, fragte Knox.


  »Ihre Herkunft ist mir völlig egal, mich interessiert nur, wie sie auf meine Behandlung reagieren.«


  »Wo wurden die Operationen durchgeführt?«


  »In einem Krankenhaus, nehme ich an. Das ist nun wirklich nicht meine Angelegenheit.« Meadows erwies sich nicht gerade als kooperativ.


  »Meiner Ansicht nach sollten Sie es aber zu Ihrer Angelegenheit machen, Mr Meadows. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihre ›Freiwilligen‹ zu dieser Organtransplantation gezwungen wurden, und ich gehe stark davon aus, dass Sie darüber informiert sind.« Knox sah die Pflichtverteidigerin an, weil ihn ihre Reaktion interessierte, aber sie schien ebenfalls sehr gespannt auf die Antwort zu sein.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Meadows, ohne zu zögern.


  »Wie kommen die Patienten zu Ihnen? Ihr Labor ist nicht gerade zugänglich oder gut zu erreichen.«


  »Sie werden vom Arzt hergebracht, sobald es ihr Zustand erlaubt, sie in meine Obhut zu entlassen.«


  »Vom Arzt?« Knox schaute in seinen Aufzeichnungen nach. »Meinen Sie damit Doktor Roberts?«


  »Genau.«


  »Wo hält er sich jetzt auf?«, wollte Knox wissen.


  »Das weiß ich nicht.« Entweder war Meadows in Bezug auf seine Arbeit völlig gewissenlos, oder ihm war gar nicht bewusst, dass er illegal handelte. Knox glaubte keine Sekunde lang, dass dieser Mann medizinische Tests an diesen Patienten durchgeführt hatte, ohne ihren Hintergrund zu überprüfen. Daher beschloss er, der Sache noch weiter nachzugehen.


  »Sie erwarten, dass ich glaube, Sie hätten diese Patienten übernommen, ohne etwas über ihre Vorgeschichte zu wissen oder darüber, wie sie ins Land gekommen sind? Oder wie sie auf dem Operationstisch gelandet sind? Sie müssen für Ihre Arbeit doch wenigstens die Krankenakte und die Zustimmung dieser Leute erhalten haben. War Ihnen überhaupt bekannt, dass Doktor Roberts seine Zulassung verloren hat?« Allmählich wurde Knox wütend.


  »Sie können sich gewiss vorstellen, dass es nicht gerade einfach ist, Testpersonen für medizinische Tests zu finden. Es gibt viele Gründe, aus denen Menschen an klinischen Studien teilnehmen, aber im Allgemeinen lassen sie sich gut dafür bezahlen. Ich hatte nichts mit der Rekrutierung von Freiwilligen zu tun und auch nichts mit dem dazugehörigen Papierkram. Ich habe mich nur darum zu kümmern, dass die Versorgung und Verabreichung der Medikamente den Standards entspricht, die für unsere Forschungen unabdingbar sind. Schließlich wollen wir bestimmte Patente anmelden. Ich versuche nur, die Entwicklungen in der postoperativen Versorgung voranzutreiben.«


  »Also gut, Mr Meadows, lassen Sie es mich anders ausdrücken. Bei der Razzia haben meine Beamten in Ihrem Labor genug Beweise gefunden, die widerlegen, dass Sie keine Ahnung von dem hatten, was dort vor sich ging. Sie haben dort auch Kinder behandelt, verdammt noch mal!«


  »Damit hatte ich nichts zu tun. Ich habe nie irgendwelche Kinder gesehen«, konterte Meadows.


  »Ich glaube Ihnen nicht, und es ist mir auch egal. Sie sind ein intelligenter Mann. Sie müssen gewusst haben, dass die Sache nicht astrein ist. Aber ich bezweifle, dass Sie dort das Sagen hatten. Wir wissen einiges über die Leute, die diese Operation geleitet haben, und uns ist auch bekannt, dass sie nicht vor Mord zurückschrecken. Sie wollen doch gewiss nicht den Kopf für diese Leute hinhalten, oder? Also nennen Sie mir Namen, Orte, Details – alles, was Sie über die Personen wissen, mit denen Sie zusammengearbeitet haben. Ich möchte wissen, wie sie aussehen, wie sie reden, wie sie dorthin gekommen sind, einfach alles.«


  »Bekomme ich dafür Straffreiheit?«, erkundigte sich Meadows mit kalter, berechnender Stimme.


  »Ich kann einen Deal für Sie aushandeln, aber es muss sich auch lohnen. Einige meiner Leute werden vermisst, und ich muss etwas unternehmen, und zwar schnell. Sollte ich das Gefühl bekommen, dass Sie mich zum Narren halten, müssen Sie mit allen rechtlichen Konsequenzen leben. Haben Sie das verstanden?«


  Meadows blickte seine Anwältin an, und diese nickte.


  »Okay«, sagte Meadows.
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  Zufrieden stellte Franklin fest, dass Miguel Ribeiros Krankenzimmer immer von wenigstens einem uniformierten Beamten bewacht wurde. Knox hatte ihm versprochen, dass der Gefangene unter ständiger Beobachtung blieb, war aber dennoch erleichtert, es mit eigenen Augen zu sehen. Seiner Meinung nach würde Black Flag alles tun, um dafür zu sorgen, dass niemand mit den Behörden über Einzelheiten ihrer Operationen sprach.


  Aber dafür ist es jetzt zu spät, dachte Franklin. An diesem Morgen hatte er ein gutes Gefühl. Endlich hatten sie etwas gegen Black Flag in der Hand, und er hatte entscheidend dazu beigetragen. Unabhängig davon, welche Skandale über Sheila Davies noch ans Licht kommen würden, letzten Endes würden sie gewinnen.


  Auf der geschlossenen Station war es relativ ruhig, da sie vom geschäftigeren Teil des Krankenhauses getrennt war. Ribeiro war in einem Hospital in Devon unweit des Geländes, auf dem die Razzia durchgeführt worden war, operiert worden. Anschließend hatte man ihn hierherverlegt, da man ihn hier besser überwachen und unerwünschte Besucher fernhalten konnte. Während der Fahrt war Ribeiro von Knox’ Männern bewacht worden, im Londoner Krankenhaus hatten dann Polizisten diese Aufgabe übernommen.


  Franklin hatte alle darüber informiert, dass der Aufenthaltsort des Gefangenen geheim zu halten war. Nicht einmal seine Bewacher wussten, wer er war und woher er kam. Sie wollten es Black Flag nicht unnötig leicht machen, den Mann zu finden, bevor er seine Aussage machen konnte. Die Ärzte hatten erklärt, die Befragung müsse warten, bis es Ribeiro etwas besser ging. Deshalb war Franklin bewusst, dass er hier zurzeit gar nichts ausrichten konnte, aber er wollte einfach nicht länger warten, da sie wertvolle Zeit verloren und Rebecca unbedingt finden mussten. Ribeiro war zwar angeschossen worden, aber die Kugel war aus dem Körper ausgetreten, ohne seine inneren Organe schwer zu beschädigen. Seine Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich, aber noch hatten sie nicht die Erlaubnis erhalten, den Mann zu verhören. Vermutlich hatte er starke Schmerzen, aber das war Franklin im Grunde egal.


  »Haben Sie schon was von dadrin gehört?«, fragte er den Polizeibeamten, der vor der Tür Wache hielt.


  »Ja, Sir. Er ist vor ungefähr einer halben Stunde aufgewacht«, antwortete der Mann und rieb mit einer feuchten Serviette an einem Fleck auf seinem Hemd.


  »Was ist passiert?«


  »Ach, ich hab nur ein bisschen Kaffee verschüttet, Sir. Nichts Weltbewegendes. In einer halben Stunde ist sowieso Schichtwechsel.«


  »Hat irgendjemand das Krankenzimmer betreten?«


  »Vor ein paar Minuten hat ein Arzt vorbeigeschaut, aber er ist nicht lange geblieben.«


  »Gut«, meinte Franklin. »Vielleicht können wir dann ja bald mit dem Mann reden.« Er ging zur Tür von Miguels Krankenzimmer und schaute durchs Fenster. Der Mann sah friedlich aus, wie er auf den weißen Kissen lag und schlief. Es brachte Franklins Blut in Wallung, dass Ribeiro gepflegt und versorgt wurde, während Rebecca immer noch vermisst war und dieser Kerl vielleicht wusste, wo man sie festhielt. Franklin wollte schon nach dem Türgriff greifen, hielt jedoch inne, als er hinter sich eine Stimme hörte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Ärztin und musterte Franklin ernst, als er sich zu ihr umdrehte.


  »Ich wollte noch mal nach dem Gefangenen sehen«, erwiderte er. »Wie geht es ihm?«


  »Er ist noch in der Aufwachphase«, sagte die Ärztin in sachlichem Tonfall. »Und Sie sind?«


  »Oscar Franklin, NCCU.« Er zog seine Dienstmarke aus der Tasche, um sie ihr zu zeigen.


  »Schon wieder.« Sie stöhnte auf. »Hören Sie mir jetzt mal gut zu. Wir werden den Mann frühestens in ein paar Stunden entlassen. Mir ist durchaus bewusst, dass Sie mit ihm sprechen müssen und dass die aktuelle Situation frustrierend für Sie ist, aber Sie müssen mich meine Arbeit machen lassen, damit ich Ihnen helfen kann, Ihre zu machen. Sie können gerne im Wartezimmer Platz nehmen, aber ich kann Ihre Leute hier auf der Station nicht gebrauchen. Haben Sie verstanden?« Sie streckte einen Arm aus, als wollte sie ihn von der Tür wegziehen.


  Franklin mochte ihren Tonfall nicht, aber er wusste, dass es sinnlos war, sich mit ihr zu streiten, da sie hier alle Karten in der Hand hielt. Also ließ er sich von der Tür wegführen. Er bemerkte, wie die Ärztin sich ein wenig entspannte, als ihr klar wurde, dass er sich nicht widersetzen würde.


  »Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, dass Sie möglichst bald mit ihm reden können«, erklärte sie versöhnlich.


  »Das Problem ist, dass eine unserer Mitarbeiterinnen vermisst wird. Und dieser Mann weiß vermutlich, wo sie sich befindet und in welcher Gefahr sie schwebt«, entgegnete Franklin, um ihr die Dringlichkeit der Lage deutlich zu machen.


  »Ich weiß, aber Gesetz ist Gesetz«, erwiderte die Ärztin mit leichter Resignation in der Stimme. »Aber wie ich Ihrem Kollegen bereits erklärt habe, kann ich einer Befragung erst zustimmen, wenn ich es für richtig halte.«


  Franklin blieb wie angewurzelt stehen, als ihm bewusst wurde, was sie da gerade gesagt hatte.


  »Welchem Kollegen?«, wollte er wissen.


  »So ein großer Kerl. Blond«, antwortete sie und runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich an noch etwas zu erinnern. »Ich weiß seinen Namen nicht mehr.«


  Franklin durchlief es eiskalt.


  Sie hatten ihren Mann längst gefunden …


  »Wann war das? Wie lange ist das her?« Noch während er diese Fragen stellte, drehte Franklin sich wieder zu Miguels Zimmer um. Die Ärztin spürte seine Angst und folgte ihm rasch.
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  Die größte Herausforderung für Strider war, in das Zimmer zu gelangen, ohne seine Tarnung auffliegen zu lassen. Er musste Miller ähnlich genug sehen, damit ihn jeder Augenzeuge bei der Gegenüberstellung identifizieren würde, und er hatte nicht viel Zeit, um sich vorzubereiten. Der Trick dabei war, etwas an sich zu haben, an das sie sich auf jeden Fall erinnern und das sie bei Miller wiedererkennen würden. Das war der letzte und komplizierteste Teil des heutigen Plans. Strider hatte hervorragende Ressourcen, wenn es darum ging, sich zu verkleiden, aber in diesem Fall musste er genau wie Miller aussehen, und das war weitaus komplizierter. Zum Glück hatte er genug Zeit mit dem Mann verbracht, um dessen zahlreiche unbewusste Macken in- und auswendig zu kennen, denn das war das Sahnehäubchen jeder guten Verkleidung.


  Er hatte eine Kopie von Millers NCCU-Ausweis angefertigt und trug diesen an einem Band um den Hals, so wie Miller es immer tat. Außerdem trug er ein schlichtes Hemd und eine Stoffhose, wie es Millers Kleidungsstil entsprach. Den hauchdünnen Schnurrbart konnte er sich in der kurzen Zeit kaum wachsen lassen, aber der ließ sich überzeugend mit Make-up vortäuschen. Strider hatte eine seiner blonden Perücken so zugeschnitten und frisiert, dass sie Millers Frisur entsprach, und trug gefärbte Kontaktlinsen, die aus seinen grünen Augen blaue machten.


  Als er in den Spiegel blickte, war er ziemlich beeindruckt. Natürlich würde es nicht funktionieren, wenn Miller sich im selben Zimmer aufhielt, ansonsten aber sah er dem Mann verdammt ähnlich.


  Das Hauptproblem war, dass er in seiner ohnehin erfundenen Geschichte etwas vortäuschen musste. Miller musste von anderen im Krankenhaus gesehen werden, aber sie mussten auch den Eindruck gewinnen, dass Miller eigentlich nicht gesehen werden wollte. Das war ein kniffliger Balanceakt, denn wenn Miller wirklich ins Krankenhaus gefahren wäre und die Absicht gehabt hätte, einen Mann umzubringen, hätte er das wohl kaum öffentlich bekannt gegeben. Also musste Strider dies alles mithilfe unauffälliger Gesten bewerkstelligen.


  Nachdem er im Krankenhaus angekommen war, war er selbstsicher am Empfang vorbeigegangen und auf die Station marschiert, da er sich gar nicht erst mit übereifrigen Wachleuten beschäftigen wollte. Wenn man sich bewegte, als wüsste man genau, wohin man wollte, und als gehöre man dorthin, stellten einem nur sehr wenige Leute Fragen, wenn überhaupt.


  Strider war natürlich klar gewesen, dass man einen Wachmann vor dem Zimmer postiert hatte, und er hatte einen Plan, um den Mann abzulenken und hoffentlich auch allen anderen aus dem Weg zu gehen. Doch die Ärztin hätte beinahe alles zum Scheitern gebracht. Sie hatte ihn genau in dem Moment entdeckt, als er die Station betreten wollte, und ihn aufgehalten. Da er Miller so früh noch nicht auffliegen lassen wollte, hatte er seinen Ausweis so demonstrativ umgedreht, dass die Ärztin es bemerken musste. Auf diese Weise erkannte sie unterbewusst, dass er etwas vor ihr verbergen wollte, gleichzeitig konnte sie das NCCU-Logo auf der Rückseite des Ausweises deutlich erkennen. Strider war schon immer sehr auf Details bedacht gewesen.


  »Ich wollte Colin nur einen Kaffee bringen«, hatte er zu ihr gesagt und ihr den Pappbecher in seiner Hand gezeigt. Das stimmte auch, denn er hatte die Absicht, den Officer vor der Tür auf diese Weise abzulenken. Nun aber musste er rasch umdenken. Aber es funktionierte genauso gut, wenn nicht sogar besser, wenn die Ärztin ebenfalls Teil des Täuschungsmanövers war. »Natürlich können Sie ihm den Kaffee auch bringen, wenn Sie nicht wollen, dass ich da reingehe.« Zufrieden stellte er fest, dass er Millers träge Betonung überzeugend hinbekam. Da er es nicht übertreiben wollte, hatte er ihr den Kaffee in die Hand gedrückt und sich abgewandt.


  »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn wir zu ihm können«, hatte er im Weggehen selbstsicher hinzugefügt. Als er sich noch einmal nach ihr umdrehte, stellte er fest, dass sie ihn wütend anstarrte. Gut. Er hatte erreicht, was er wollte.


  Er hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, als sie auf den Flur hinaustrat. Den nächsten Teil seines Plans musste er sehr genau timen. Unbemerkt betrat er eines der Zimmer auf dem Gang und öffnete dort die Tasche, die er mitgebracht hatte. Als Miller, der NCCU-Agent, konnte er Miguels Zimmer nicht betreten, daher würde er es eben als Miller, der Arzt, tun. Ursprünglich hatte er vorgehabt, den weißen Kittel zu tragen, um beim Verlassen des Krankenhauses nicht aufzufallen, doch jetzt würde er ihn dazu benutzen, um an dem Wachmann vorbeizukommen.


  Er wartete im Dunkeln, bis die Ärztin am Zimmer vorbei war und er hörte, dass die Tür am anderen Ende des Korridors geöffnet wurde. Jetzt musste er sich beeilen. Er schlüpfte aus dem Zimmer, öffnete die Tür der geschlossenen Station und ging selbstsicher hinein.


  Der uniformierte Beamte sah auf, als Strider näher kam. Als er den weißen Kittel sah, entspannte er sich. Er hob den Kaffee an die Lippen und schrie leise auf, als die heiße Flüssigkeit vorn auf sein Hemd tropfte. Strider hatte den Becher direkt unter dem Deckel parallel zum Trinkloch aufgeschnitten, um genau das zu bewirken. Nun griff er in die Tasche und reichte dem Officer ein paar Taschentücher.


  »Das kenne ich, diese Becher sind furchtbar«, sagte er mitfühlend. Während der Officer wütend an seinem Uniformhemd herumtupfte, betrat Strider Miguels Zimmer. Alles hatte reibungslos geklappt. Nun war keine Zeit für Spitzfindigkeiten oder ein Ritual - er musste das Zimmer schnell wieder verlassen, bevor jemand anders hereinkam. Genau so einen Angriff hatte Strider schon einmal geführt, nur dass es dieses Mal keine plärrenden Monitore geben würde, um die er sich Sorgen machen musste, da Miguels Zustand nicht mehr kritisch war. Das hier war schlicht und einfach eine soziale Manipulation.


  »Wie geht es Ihnen, Miguel?«, erkundigte er sich, wobei es ihm irgendwie gelang, die Frage bösartig klingen zu lassen. Miguel murmelte etwas über starke Schmerzen, lag dann aber ruhig und beobachtete Strider, der eine Nadel in den Katheter an seinem Arm steckte. Das Thiopental zeigte augenblicklich Wirkung.


  »Wo ist die Frau, Miguel?«, wollte Strider wissen. Er hatte nur Zeit für eine Frage, deshalb musste es die richtige sein.


  »Der Arzt …«, begann Miguel. »Der Arzt … er …«


  Seine Stimme verebbte, seine Augen wurde leer. Es war schon vorbei. Miguel war tot, und Strider musste verschwinden.


  Schnell zog er die Nadel heraus, warf die Spritze in den Abfallbehälter in der Zimmerecke und ging durch die Tür.


  »Er schläft wieder«, sagte er zu dem Officer, der noch immer an seinem Hemd herumwischte. Der Mann blickte nicht einmal auf, als Strider davonging. Es gelang ihm, die Station und das Krankenhaus zu durchqueren, ohne einem einzigen Menschen zu begegnen. Dank des weißen Kittels konnte er das Gebäude durch den Personalausgang verlassen, ohne jemandem aufzufallen. Es ärgerte ihn nur, dass er nicht genug Zeit gehabt hatte, um herauszufinden, was aus Rebecca geworden war, und dass Miguel so schnell gestorben war. Er überlegte, ob seine Gespräche mit der Ärztin und dem Officer an der Tür ausreichten, damit sie sich an Miller erinnerten. Egal. Mehr konnte er jetzt ohnehin nicht tun.


  Als Strider um die Ecke bog, sah er gerade noch, wie Franklin das Krankenhaus durch den Haupteingang betrat. Das wäre beinahe in die Hose gegangen. Aber er hatte es geschafft und war ziemlich sicher, dass er damit durchkommen würde.
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  Franklin saß im Sicherheitsbüro des Krankenhauses und starrte frustriert auf die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras, die vor ihm abliefen. Das Gesicht des Killers war auf keinem einzigen Bild deutlich zu erkennen. Der Mann schien genau zu wissen, wo sich jede Kamera befand, und hatte den Kopf stets weggedreht oder gesenkt, sodass es keine deutliche Aufnahme von ihm gab.


  »Verdammt! Haben Sie irgendwas gefunden, was uns weiterhilft?«, fragte Franklin wütend. »Kann man sein Gesicht denn nirgends deutlich erkennen?«


  Der Angestellte zuckte mit den Achseln und verzog betreten die Miene.


  »Das ist alles, was wir haben. Es ist so, als wüsste er genau, in welchem Winkel die Kameras aufnehmen. Ein besseres Bild als das hier konnte ich nicht finden.« Er öffnete eine Aufnahme, auf der man das Gesicht des Mannes von der Seite erkennen konnte, doch es war eine Totale, bei der sich kaum Details ausmachen ließen.


  Franklin beugte sich vor und starrte auf das Bild. Irgendetwas an dem Mann kam ihm vertraut vor, doch die Aufnahme war viel zu verschwommen. Er konnte den Mann nicht genau erkennen.


  »Können Sie das vergrößern?«, fragte er. »Können Sie sein Gesicht heranzoomen?«


  Der Angestellte drückte ein paar Knöpfe und vergrößerte das Bild. Dadurch wurde es zwar noch körniger, aber als Franklin die Augen zusammenkniff, glaubte er es deutlicher zu sehen. Er starrte auf das Bild und war sich nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. Die Ärztin hatte den Fremden, mit dem sie gesprochen hatte, als großen blonden Mann mit dünnem Schnurrbart und blauen Augen beschrieben. Sie hatte gesagt, er hätte einen NCCU-Ausweis bei sich getragen, aber versucht, ihn vor ihr zu verbergen, als sie ihn angesprochen hatte. Ansonsten konnte sie sich nur daran erinnern, dass er ein ganz normales weißes Hemd und eine einfarbige Stoffhose getragen hatte, dazu grelle, moderne Turnschuhe.


  Franklin war sofort aufgefallen, dass die Beschreibung genau auf Miller passte, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der junge Agent etwas damit zu tun haben könnte. Außerdem sagte es ihm sein Bauchgefühl. Aber das Bild, das er jetzt vor sich hatte, sprach eine andere Sprache.


  Franklin zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Es war Willis. »Was gibt es Neues, Jack?«, fragte er.


  »Ich habe den DNA-Bericht bezüglich der blonden Haare aus Roches Wagen aus dem Labor bekommen, Oscar, und dachte, ich rufe Sie gleich an.«


  »Bitte sagen Sie mir, dass Sie einen Namen haben«, erwiderte Franklin und hoffte wider besseres Wissen, dass sie endlich einen Durchbruch erzielten.


  »Den habe ich«, erwiderte Willis. »Stephen Miller.«


  Franklin wurde das Herz schwer. Er starrte auf das unscharfe Foto eines Mannes, der Miller sehr ähnlich sah, und gerade die Station im Krankenhaus verlassen hatte, auf der vor Kurzem Miguel Ribeiro ermordet worden war, und jetzt bestätigte ihm Willis, dass sein Agent etwas mit dem Mord an Roche zu tun hatte.


  »Was hat das zu bedeuten, Jack? Hat Miller das alles getan?« Franklin war völlig niedergeschlagen. Hatten seine Instinkte derart versagt? Erst Sheila Davies, und jetzt auch noch Miller?


  »Ich weiß es nicht, Oscar. Es bedeutet auf jeden Fall, dass Miller aus irgendeinem Grund in der Nacht der Explosion im Roches Mietwagen gesessen hat, möglicherweise nach Roches Tod. Das hat noch lange nicht zu bedeuten, dass er ihn umgebracht hat, aber er hat definitiv zu irgendeinem Zeitpunkt in diesem Wagen gesessen. Wissen Sie, wo er sich gerade aufhält? Wir sollten uns mal mit ihm unterhalten.«


  »Ich fürchte, dafür ist es viel zu spät, Jack. Ich bin zurzeit im Krankenhaus. Miguel Ribeiro wurde ermordet, und ich sehe mir gerade ein Foto von Miller an, wie er das Krankenhaus verlässt. Ich sollte der Sache wohl lieber offiziell nachgehen.«


  »Das tut mir wirklich leid, Oscar.« Willis schien es sehr zu bedauern, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein.


  Franklin beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden. Er hielt sein Mobiltelefon noch in der Hand und starrte weiterhin das Bild auf dem Bildschirm an.


  »Können Sie mir Kopien davon machen?«, fragte er den Angestellten des Krankenhauses.


  »Kein Problem. Kennen Sie den Mann?«


  »Das habe ich bis vor Kurzem zumindest geglaubt«, entgegnete Franklin. Er hatte Miller selbst rekrutiert und immer gedacht, es mangele dem jungen Mann an Ausstrahlung – ein Manko, das er jedoch durch seine Integrität und harte Arbeit wettmachen würde. Miller war einer der begabtesten Agenten, die für die NCCU arbeiteten, und einer der wenigen, die keine kriminelle Vergangenheit hatten. Zumindest war Franklin bisher immer davon ausgegangen.


  Hatte der Mann ihm nur etwas vorgespielt? Das Profil, das Willis von diesem Strider angefertigt hatte, entsprach dem eines normalen Auftragskillers und passte so gar nicht zu dem, was er über Miller wusste. Soweit es Franklin betraf, war Miller ein ruhiger, hart arbeitender junger Mann, der einen gesunden Respekt für das Gesetz, für Autoritäten und für sein Team besaß – also bei Weitem kein soziopathischer Einzelgänger, der sich selbst als Racheengel sah. Franklin dachte an die Kopie der bedrohlichen Nachricht, die der Journalist ihm geschickt hatte. Waren das wirklich Millers Worte?


  Falls es eine andere Erklärung für all das gab, wollte sie Franklin nicht einfallen. Miller war im Krankenhaus gewesen, und jetzt war Miguel tot. Miller hatte in Roches Mietwagen gesessen, und Roche war ebenfalls tot …


  Franklin erinnerte sich, wie beharrlich Miller darauf bestanden hatte, derjenige zu sein, der die neuen Beweise von dem Journalisten unter die Lupe nehmen durfte. Wollte er versuchen, seine Spuren zu verwischen? War dieser Strider in Wirklichkeit Stephen Miller?


  Der Krankenhausangestellte riss ihn aus seinen Gedanken, als er ihm eine DVD reichte.


  »Das ist alles, was wir haben, inklusive Zeitstempel und Standbildern«, sagte der Mann. »Ich hoffe, Sie kriegen den Kerl.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Franklin und stand auf. Ihm war, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Sie mussten Miller zum Verhör holen. Und das bedeutete, dass jemand zu seinem Haus fahren und ihn verhaften musste. Franklin fragte sich, ob Miller überhaupt schon zu Hause war, schließlich hatte er sich vor einer Stunde noch im Krankenhaus aufgehalten.


  Als er das Büro verließ, zog Franklin erneut sein Handy aus der Tasche.


  Es wurde Zeit, die Sache zu melden.
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  Strider war die ganze Nacht ziemlich beschäftigt gewesen, und obwohl er eigentlich todmüde sein musste, war er viel zu aufgeregt, da alles so gut gelaufen war. Es fühlte sich gut an, die Kontrolle über die Lage zu übernehmen und sich zu wehren. Allerdings hätte er sich zu gerne vergewissert, dass auch wirklich alles nach Plan lief. Hatte er im Krankenhaus genug getan, damit es so aussah, als wäre Miller der geheimnisvolle Besucher gewesen? Und waren sie davon überzeugt, dass Miller versucht hatte, nicht aufzufallen? Es war ein kniffliger Balanceakt, aber er glaubte, alles richtig gemacht zu haben. Es gab noch ein paar kleine Details, um die er sich kümmern musste, und die Zeit war nicht mehr auf seiner Seite, doch falls sein Plan aufgegangen war, musste der Haftbefehl für Miller jeden Moment ausgestellt werden.


  Einer der schwierigeren Aspekte war, dafür zu sorgen, dass Miller bereits seine Wohnung verlassen hatte, bevor jemand auftauchte, um ihn festzunehmen. Das hatte er minutiös planen müssen, da das Timing perfekt passen musste. Millers Freundin sollte schließlich aussagen, er habe das Haus früh genug verlassen, anderenfalls hätte er unmöglich zur rechten Zeit im Krankenhaus auftauchen können. Mitchell hatte am frühen Morgen aus einer Telefonzelle Millers Handy angerufen und behauptet, ein Informant von Black Flag zu sein und belastende Informationen gegen Strider zu haben, und dabei hatte er Miller genügend Details genannt, dass dieser anbeißen musste.


  Er hatte Miller gesagt, er habe weitere Beweise, die er jedoch nicht per Telefon weitergeben könne, die der NCCU jedoch enthüllen würden, wer Strider wirklich war. Während des mehrere Minuten andauernden Gesprächs hatte Mitchell, der einen Stimmmodulator benutzte, Miller erklärt, Black Flag hätte all diese Schäden nicht geplant, und Strider wäre ein abtrünniges Mitglied, das sie loswerden wollten. Er hatte Millers Proteste abgewehrt, der die Meinung vertrat, sie gehörten ins Gefängnis. Schließlich wusste er, wie Black Flag auf einen solchen Kommentar reagieren würde, und es fiel ihm nicht schwer, Miller davon zu überzeugen, dass er tatsächlich dazugehörte.


  Miller war so begierig darauf, zu beweisen, dass er diesen Fall lösen konnte, dass er sich problemlos dazu überreden ließ, sich mit dem Anrufer zu treffen. Sie vereinbarten, die Informationen über einen stillen Briefkasten auszutauschen, einen geheimen Ort, an dem eine Partei ein Gerät deponieren konnte, das die andere dann abholte. Strider sagte Miller, wo er das Päckchen finden würde, und sie verabredeten einen Zeitpunkt am frühen Morgen.


  So war es Strider gelungen, Miller aus dem Haus und quer durch die Stadt in das Viertel zu locken, in dem sich auch das Krankenhaus befand. Da Miller stets öffentliche Transportmittel benutzte, würde sich dank seiner elektronischen Monatskarte beweisen lassen, wann er bei der U-Bahn-Station in der Nähe des Krankenhauses angekommen war und dass er noch genügend Zeit gehabt hatte, um genau dann in Miguels Krankenzimmer aufzutauchen, wie es aus den Aufzeichnungen der Sicherheitskameras hervorging.


  Strider hatte das Päckchen für Miller schon Stunden, bevor er selbst ins Krankenhaus gefahren war, an dem vereinbarten Standpunkt deponiert. Die Entscheidung für diese Stelle hatte er vor allem deshalb getroffen, weil Miller ein ganzes Stück am Flussufer entlanggehen musste, um die Stelle zu erreichen, und deshalb entsprechend viel Zeit verstrich, bevor er seine Monatskarte erneut nutzte. In dem Päckchen befand sich ein USB-Stick mit Dateien, von denen Strider hoffte, dass sie Miller letzten Endes noch mehr belasten würden. Er verließ sich darauf, dass Miller das Paket sofort abholen und direkt ins Büro fahren würde, um es sich genauer anzuschauen. Miller arbeitete nie von zu Hause aus, das mochte er nicht. Sobald er den USB-Stick an einen der Arbeitscomputer anschloss, würde er das Programm aktivieren, das Strider zu diesem Zweck geschrieben hatte. Sollte es bis dahin noch Zweifel an Millers Schuld geben, würde das Programm sein Schicksal endgültig besiegeln.


  Strider blickte auf die Uhr. Miller müsste in Kürze im Büro eintreffen, falls er nicht längst dort war. Strider hoffte nur, dass er bis dahin noch nichts ahnte. Er hörte, wie die Tür von Millers Haus geöffnet wurde, und verbarg sich tiefer im Schatten in der kleinen Gasse, die am Haus entlangführte. Dann beobachtete er, wie Millers Freundin das Haus verließ und in den Wagen stieg, der auf der Auffahrt geparkt war. Sie telefonierte und warf nicht einmal einen Blick in die Gasse. Strider hatte sich ohnehin hinter Mülltonnen versteckt und verharrte völlig reglos, bis die Frau verschwunden war.


  Sobald der Wagen um die Ecke gebogen war, ging Strider weiter die Gasse entlang und entfernte sich von der Straße, um dann über den Zaun in Millers kleinen Garten zu springen. Die Freundin muss einen guten Job haben, dachte er, denn von seinem Gehalt konnte Miller sich dieses Haus unmöglich leisten.


  Strider ging zur Hintertür und stellte fest, dass sie mit einem Einsteck- und einem Zapfenschloss gesichert war. Beide stellten für Strider kein Problem dar. Das Knacken von Schlössern war der simpelste Hack der Welt, den er schon als Kind draufgehabt hatte. Er hätte die Sicherheit seines Hauses auf keinen Fall so einfachen, ja primitiven mechanischen Mitteln anvertraut. Natürlich wusste Strider, dass Miller auch eine Alarmanlage besaß, aber auch darauf war er vorbereitet.


  In dem Moment, als er die Tür öffnete, hörte er, wie der Countdown des Einbruchalarms begann. Er hatte bestenfalls sechzig Sekunden, um das Gerät zu finden und den Alarm zu deaktivieren, vermutlich eher fünfundvierzig. Mehr als genug Zeit. Anders als das Tastenfeld, das im Allgemeinen in der Nähe der Eingangstür angebracht war, befand sich die Steuerung der Alarmanlage meistens im Keller oder in der Nähe des Telefonanschlusses.


  Strider wusste anhand der Baupläne, auf die er zugegriffen hatte, dass das Haus keinen Keller hatte, daher ging er direkt in den Flur, wo er den Telefonanschluss vermutete. Er fand ihn sofort und deaktivierte den Alarm mithilfe eines provisorischen elektromagnetischen Impulses. Dazu benutzte er eine Vorrichtung, die er aus einem kleinen Eisenrohr, ein paar Kupferdrähten und dem kleinen Kondensator zusammengebaut hatte, der zuvor als Energiequelle für den Blitz in einer Einwegkamera gedient hatte. Durch den Impuls wurde die gesamte Anlage deaktiviert; somit wurde es unmöglich, die Polizei zu benachrichtigen. Jetzt hatte Strider ein bisschen mehr Zeit zur Verfügung.


  Als er durch den Flur ging, entdeckte er ein paar ausgelatschte Turnschuhe, die Miller gehören mussten. Er schob sie sich unter den Arm und tauschte sie gegen die Schuhe aus, die er selbst im Krankenhaus getragen hatte. Dann schlüpfte er wieder durch die Hintertür nach draußen und achtete darauf, die Schlösser wieder zu verriegeln. Anschließend hockte er sich direkt vor die Tür, nahm den linken Schuh und drehte ihn um. Er zog eine kleine Sprühflasche aus der Tasche und schüttelte sie kurz, um den Inhalt durchzumischen. In der Flasche befand sich das getrocknete Blut aus dem Labor, das er mit Wasser und etwas Spülmittel vermischt hatte.


  Er streckte den Arm aus, besprühte die Schuhsohle gründlich und klopfte sie mit einem Papiertuch trocken, um die Rückstände in die Rillen zwischen den Fäden und den Stoff an der Schuhseite zu drücken. Bei einer Analyse würde es so aussehen, als hätte Miller versucht, das Blut von der Sohle abzuwaschen, bevor er die Schuhe weggeworfen hatte.


  Als das erledigt war, band Strider die Schnürsenkel beider Schuhe zusammen und warf sie über den Zaun. Nachdem er selbst hinübergesprungen war, hob er die Schuhe wieder auf und marschierte los. Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, warf die Schuhe in den Mülleimer am Eingang der Gasse und entfernte sich gemächlichen Schrittes von Millers Haus.


  Natürlich konnte er nicht wissen, ob die Schuhe jemals gefunden wurden, aber er arbeitete schnell und gründlich und wollte dafür sorgen, dass die Hinweise, die er hinterließ, auch aussagekräftig genug waren, selbst wenn nicht alle gefunden wurden. Es sollte auf jeden Fall genug Beweise geben, dass Miller verhaftet werden konnte. Strider hätte zu gerne gewusst, ob Willis seine Erkenntnisse schon weitergegeben hatte. Die Haare konnten nur beweisen, dass Miller in Roches Wagen gesessen hatte. Das an sich sagte zwar gar nichts aus, doch er hatte sie ausgetauscht, um den Verdacht auf Miller zu lenken und dafür zu sorgen, dass man die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras und die Beschreibungen aus dem Krankenhaus genauer unter die Lupe nahm. Ihm war klar, dass die Ausstattung im Krankenhaus nicht hochmodern war, aber er war sich nicht sicher, ob seine Verkleidung einer forensischen Untersuchung standhalten würde.


  Lächelnd entfernte sich Strider vom Haus. Er hatte eine anstrengende Nacht hinter sich, doch er fühlte sich großartig.


  Menschlichkeit


  Rebecca lauschte dem hypnotischen Piepen der Geräte neben sich. Sie war in einer ihr völlig unbekannten Umgebung aufgewacht, die mehr an ein Krankenhaus erinnerte als alle Orte, an denen man sie vorher festgehalten hatte. Ihr war bewusst, dass sie alleine im Raum war, und alles roch sauber und steril und sah auch so aus. Einen Moment lang überlegte sie, ob man sie gefunden und gerettet hatte, aber als sie an ihrem Körper herunterschaute, sah sie, dass sie noch immer gefesselt war.


  Wie lange war sie jetzt schon in der Gewalt dieser Leute? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste beim besten Willen nicht, wie lange es her war, seitdem sie und Roche das Lagerhaus in Yorkshire aufgesucht hatten. Es konnten Tage, aber auch Wochen vergangen sein.


  Rebecca hatte einen Bärenhunger und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, denn so fühlte sie sich lebendig, menschlich. Sie konnte sich nicht erinnern, während ihrer Gefangenschaft etwas zu essen bekommen zu haben; offenbar hatte man ihr auf anderem Weg Nährstoffe zugeführt. Sie drehte den Kopf zur Seite und musterte den Schlauch, der vom Tropf zu ihrem Arm führte.


  Wieder überlegte Rebecca, ob sie aus dem Bett fliehen sollte. Inzwischen konnte sie die Arme besser bewegen als zuvor, und sie schien auch nicht wieder an eine Glocke angeschlossen zu sein, die ihre Entführer alarmierte, sobald sie sich bewegte. Diesmal aber waren ihre Handgelenke an ihren Seiten gefesselt und nicht wie zuvor auf dem Bauch. Sie befühlte die Fesseln mit den Fingern der rechten Hand. Man hatte ihr einen Stoffstreifen um das Handgelenk gewickelt, sodass sie sich nicht selbst befreien konnte.


  Als sie sich im Zimmer umsah, bemerkte sie, dass auf einem Rollwagen neben dem Bett ein Metalltablett stand. Darauf war ein blaues Papiertuch ausgebreitet, auf dem verschiedene chirurgische Instrumente lagen - Skalpelle, Zangen und andere Werkzeuge aus Metall und Plastik. Sie lagen neben einer nierenförmigen Schale, in der sich eine Nadel und eine Spritze befanden. Rebecca schauderte unwillkürlich. Was hatte man mit ihr vor? Was hatten die chirurgischen Instrumente zu bedeuten?


  Sie blickte sich im Zimmer um und suchte nach möglichen Ausgängen. Die Tür ließ sich nur aufdrücken, und es war kein Schloss zu sehen, jedenfalls nicht von innen. Der Raum war fensterlos, also müsste sie wohl oder übel durch die Tür fliehen. Zwar konnte sie nirgendwo Kameras entdecken, aber die Monitore, die ihre Körperfunktionen überwachten, würden vermutlich Alarm schlagen, sobald sie die elektronischen Kontakte von ihrer Haut entfernte.


  Rebecca ging ihre wenigen Möglichkeiten durch. Wenn es ihr gelang, eine Hand zu befreien und von dem Bett herunterzukommen, konnte sie sich eines der Skalpelle schnappen und jeden attackieren, der sich ihr in den Weg stellte. Es war ein gewaltiges Risiko, zumal sie nicht einmal wusste, was sich hinter der Tür befand, aber für Rebecca war es noch sehr viel beängstigender, hier untätig herumzuliegen und mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  Dann lieber kämpfend untergehen!


  Vorsichtig zupfte sie an dem verknoteten Stoff, mit dem ihre rechte Hand gefesselt war, und bearbeitete den Knoten. Zuerst schien sie gar nichts zu bewirken. Verzweiflung erfasste sie, als sie einen Krampf in den Fingern bekam. Sie holte tief Luft, streckte die Hand aus und wackelte mit den Fingern, um es gleich darauf erneut zu probieren.


  Draußen auf dem Gang klingelte ein Telefon. Rebecca fragte sich, wer sich dort aufhielt und mit was für einem Gegner sie zu rechnen hatte. Würden das Überraschungsmoment und ein Skalpell ausreichen, um mit ihm fertigzuwerden? Das klingelnde Telefon erinnerte sie daran, dass eine reale Welt mit Kommunikationsmöglichkeiten, mit Menschen aus Fleisch und Blut direkt hinter der Tür lag. Dieser Gedanke verlieh ihr neue Kraft. Erneut versuchte sie, den Knoten aufzubekommen, und spürte, dass er nachgab. Sie bearbeitete ihn energischer, bis sich eine kleine Schlaufe gelöst hatte, in die sie einen Finger schieben konnte.


  Augenblicke später hatte Rebecca die erste Fessel gelöst, ihre rechte Hand war frei. Schnell befreite sie auch die linke, holte tief Luft, zog die Nadel aus dem Arm und drückte den Finger auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  Sie glitt vom Bett, stand auf und schauderte, als ihre Füße die kalten Fliesen berührten. Wenigstens trug sie jetzt ein Krankenhaushemd und nicht nur ihre Unterwäsche. Die Kabel, mit denen sie an die Monitore angeschlossen war, dehnten sich, als sie zu dem stählernen Rollwagen hastete. Sie schnappte sich das größere der beiden Skalpelle. Kurz fragte sie sich, ob sie auch das andere mitnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Ihr Plan war auch so schon verzweifelt genug.


  Vorsichtig nahm sie alle Kabel, die an die kleinen, auf ihrer Haut klebenden Kontakte angeschlossen waren, in eine Hand. Dann atmete sie tief ein und zog alle gleichzeitig ab. Es brannte auf ihrer Haut, und auf dem Monitor erschien eine gleichförmige Linie.


  Rebecca eilte zur Tür und stellte sich daneben. Das Skalpell fest in der rechten Hand, wartete sie. Sie glaubte, über das anhaltende Piepen der Monitore hinweg Schritte zu hören, die sich näherten. Sie holte tief Luft und wappnete sich. Ihr Herz raste, und ihre Haut war mit kaltem Schweiß bedeckt.


  Die Schritte kamen näher, dann wurde die Tür geöffnet. Kaum hatte der Mann den Raum betreten, sprang Rebecca ihm auf den Rücken und stach mit dem Skalpell auf ihn ein. Entschlossen, den größtmöglichen Schmerz zu bewirken, trieb sie die Klinge tief in sein Fleisch. Der Mann schrie auf und versuchte, nach ihr zu greifen, doch sie ging mit dem Skalpell immer wieder auf seinen Hals los. Sie spürte, wie die Klinge in seinen Körper drang und wie sein warmes Blut über ihre Hand strömte. Offenbar hatte sie eine Arterie getroffen.


  Mit einem würgenden Geräusch brach der Mann zusammen. Rebecca blickte auf ihn hinunter. Er war ein relativ alter Bursche in einem schäbigen grauen Anzug, der jetzt voller Blut war. Er lebte noch. Als er Rebecca anblickte, loderte Hass in seinen Augen. Dann wurde sein Blick leer. Rebecca beobachtete, wie das Leben aus ihm wich.


  Das Skalpell noch in der Hand, drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte aus dem Zimmer. Sie war entschlossen, von hier zu fliehen.


  Und dieses Mal würde sie niemanden um Hilfe bitten.
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